Sabbat — Rinder auf be Bime i Ase 
neste wee eh Weiter. = 


Ew. Wohlgeboren! 


Die Redaktion der illustrierten Familienzeitschrift „Die Welt am Sonntag“ 
gibt anläßlich des 


Besuches des Staatspräsidenten 
in Bielitz zur Regimentsfahnenweihe und zu der vom Staatspräsidenten vorzunehmenden 
Grundsteinlegung des Denkmals für den 


ersten Staatspräsidenten Narutowicz 
eine in Wort und Bild reich 5 


FESTSCHRIFT 


heraus, welhe am Sonntag, den 25. September erscheinen wird. 
Die Festschrift soll aber auch gleichzeitig zu 


Propagandazwecken für Bielitz-Biala 


als Industrie- und Handelsplatz und für die Industrien der Umgebung Verwendet ; 
werden. Die Redaktion ladet daher Ew. Wohlgeboren ein, von dieser seltenen Gelegen- 
heit Gebrauch zu machen und den für Ihr Unternehmen erforderlichen Raum rechtzei- 
tig zu belegen. Es handelt sih um die Einschaltung eines Artikels, der die Entwicklung, 
den gegenwärtigen Stand und die Produktion Ihres Unternehmens in Wort und 
Bild behandelt und normale Reklame. 


Schluß der Aufnahme von Aufträgen: Mittwoch, den 21. N 


Anxeigentarit für die Festnummer: 
Für Polen und Danzig in Zloty: 


Anzeigenteil: 1/1 Seite 1/3, Seite ½ Seite 1/4 Seite % Seite % Seite 

en poe — 168.— Fer 87.— 5 42.— 
2 2 —.— 108.— i RE =! 

redaktion, Teil 450.— 282 199 1389 99.— 5 


Ausland: auf sämtliche Nettosätze 100% Aufschlag. Bei Wiederholungsaufträgen für nachfolgende Aus- 
gaben unserer Zeitschrift werden entsprechende Rabatte zugestanden. 

Zahlungsbedingungen: bei einmaliger Einschaltung bei Auftfagertelüng, bei Wiederholungsauf- 
trägen laut Normaltarif. 

Beachten Sie: „Die Welt am Sonntag“ wird im Inland und Ausland durch die größten Vertriebs- 


unternehmen und Verkaufsstellen und durch sämtliche Bahnstationsverscleißstellen vertrieben. 


Grosse Propaganda-Aullage fir das Ine und Ausiand! 


Verwaltung: Bielitz, Jagiellońska (Hauptstr.) 10. nee 25 


Bielitz Sonntag, den 18. Septembe: Jahrgang 1927 


Ragas in für Gteratur, Sheater Í „ ed. J port. | 


Herausgeber: Alfred Jonas / Eigentümer: Chefredakteur C. L. N Verantwortlicher Redakteur: Anton Stafinski 
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Aus dem malertſchen alten Hamburg 


bas mit feinen uralten Hauten bald verſchwunden fein wird, um neuzeitlichen Hochbauten Platz zu machen. — Im Hild die mit Halken 
abgeſtützte JIUohlhofſtraße, deren Abriß binnen kurzem an die Reihe kommt Sennede 
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Die Weli am Sonntag. 
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Links: Ein Gruppenbild von 
der 9. Generalverſamm⸗ 
lung des Zentralverban⸗ 
des chriſtlicher Textilar⸗ 
beiter Deutſchlands, die 
kürzlich in Freiburg i. B. ſtatt⸗ 
fand. Den Abſchluß der Tagung 
bildete ein ausgezeichneter Vortrag 
des ſtellvertretenden Verbundsvor⸗ 
ſitzenden Franz Ziſcher, Düſſel⸗ 
dorf, über „die wirtſchafts⸗ und ſo⸗ 
zialpolitiſchen Forderungen des 
Verbandes“. — Die voraufgegan⸗ 
genen Wahlen brachten die Wieder⸗ 
wahl des 1. Vorſitzenden 
Heinrich Fahrenbach. 


Rechts: Die Erhaltung des 
Rudolf⸗Eucken⸗Hauſes 
in Sena und damit auch die 
des geiſtigen Erbes des großen 
Philoſophen ift nunmehr ge» 
ſichert. Das Haus iſt beſonders 
als geiſtiger Mittelpunkt für 
ausländiſche Gelehrte und 
Studierende vorgeſehen 
Atlantic 


Der Baſaltſteinb ruch in 1 bei Raffel, in dem ſich kürzlich eine gewaltige Stollenerplofion Die Reichswehr hilft bei der Ernte in den Gegenden, die durch 
ereignete, der mehrere Menſchenleben zum Opfer fielen. — Die herabgeſtürzten Steinmaſſen, die die Opfer die Aberſchwemmungen beſonders betroffen wurden. — Das Ge⸗ 
begruben, ſind deutlich zu erkennen Scherl treide wird aus einem berfumpften Felde geholt Sennecke 


Links: 2 
Die erneuerte Saale⸗ 
Sifenbabnbrüde 
bei Bernburg kurz vor 
ihrer Vollendung. Die 
Erneuerung wurde in 
einem halben Jahr in 
den beidenLängshälften 
vorgenommen, wobei 
die Eiſenkonſtruktion 
weſentlich lichter 
wurde 


Das verſinkende Hiddenfee. Dieſe kleine, der Inſel Rügen als 

Wellenbrecher vorgelagerte Inſel droht mehr und mehr zu verſchwin⸗ 

den. Beſonders an der Steinhütte des Enddornes ſpaltet ſich infolge 

der Meeresbrandung und des in dieſem Jahre anhaltenden Regens 
Stück um Stück ab. Ein Uferſchutz aus Felsblöcken hat ſich als wirkungslos erwieſen 


DE 23 í f 8 
Ein gefährlicher Sturz kurz vor dem Biel in einem amerikaniſchen e Apparat für meite Schallwirkung. Der Lautſprecher auf dem Rücken des Trägers gibt die in 
Preſſe⸗Photo das Mikrophon geſprochenen Worte weithin hörbar wieder Sennecke 
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Die Well am Sonntag. . 


Lin Trbauungsplan für Bielitz 


Die Stadt Bielitz ſteht in einer wichtigen bau⸗ 
lichen Entwicklungs-Phaſe. Arſprünglich ein Weber- 
ſtädtchen am Beskidenhang, an der alten Straße 
aus dem Wiener Becken nach Krakau und Lem⸗ 
berg, dort, wo dieſe Straße eine der wichtigeren 
Paßſtraßen über die Beskiden in die ungariſche 
Ebene kreuzt, wuchs ſie im Zeitalter der Indu⸗ 
ſtriealiſierung zu einer achtunggebietenden Fabrils⸗ 
ſtadt heran, in der außer der Textilinduitrie vor 
allem auch der Bau von Maſchinen und zwar in 
erſter Linie von Textilmaſchinen, betrieben wur- 
de. Bielitz blieb aber nicht bloß die Induſtrieſtadt. 
Seine Lage in nächſter Nähe des großen Schie⸗ 
nenſtranges, der die Donau mit der Weichſel und 
damit der nordeuropäiſchen Ebene verbindet, der 
alten Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, einer der älte⸗ 
ſten Bahnlinien des Kontinents, noch dazu an ei⸗ 
nem Knotenpunkt, von dem aus eine leichte Ver⸗ 
bindung auch in der Richtung Berlin — Hamburg 
gegeben iſt, ließen Bielitz immer mehr auch zur 
Handelsſtadt werden. Es wuchs ſich gleichzeitig da⸗ 
mit zum Finanzmittelpunkt des ganzen oſtſchleſiſch⸗ 
weſtgaliziſchen Induſtriegebietes heraus. In dieſem 
Sinne wurde in den letzten Jahrzehnten für die 
Stadt bedeutſam, daß das große ſchleſiſche Stein⸗ 
kohlenbecken bis faſt an die Stadt herankommt, und 


Dr. Ing. h. c. Hermann Januſen 


Profeſſor für Städtebau an der Techniſchen Hochſchule in 
Charlottenburg, dem von der Stadtgemeinde Bielitz die 
Ausarbeitung des Stadtbebauungsplanes übertragen wurde. 
Photographie: Ing. Othmar Steffet, 
daß dieſes unter dem Einfluß der günſtigen Ver⸗ 
kehrslage immer mehr erſchloſſen wurde. Der ge⸗ 
ſchäftliche Mittelpunkt dieſer Induſtrieen, die fih 
hier niederließen, ift Bielitz. Eines ijt ſchließlich 
nicht zu vergeſſen, daß die Stadt auch in einer 
ſehr hübſchen Umgebung, unmittelbar am Besti- 
denfuß, liegt, ſo daß ſie immer mehr das Ziel 
des Ausflugsverkehrs aus dem oberſchleſiſchen In: 
duſtriegebiet wurde. Dieſe Entwicklung, wie ſie 
hier geſchildert iſt, erfuhr durch die politiſche 
Neuordnung keine Unterbrechung. Der allgemeine 
Niedergang der Wirtſchaft nach dem Kriege machte 
ſich ja in Bielitz ſo fühlbar wie irgendwo, aber 
durch die Aufhebung der ruſſiſchen Grenze wurde 
der Arbeitsbereich der Stadt in einigen ihrer Ar⸗ 
beitszweigen nach Norden und Nordoſten ausge⸗ 
dehnt, und außerdem macht ſich die Grenzlage der 
Stadt als ſüdlichſtes Handelszentrum Polens an 
dem fo überaus wichtigen Verkehrsſtrang zur Do- 
nau und zur Adria ausgleichend geltend. Die Be⸗ 
deutung ſeiner Verkehrslage tritt heute mehr als 
je zutage. 

Bielitz iſt aus der abgelegenen ſchleſiſchen Tuch⸗ 
weberſtadt zum Induſtrie- und Handelszentrum von 
europäiſchem Rang herangewachſen, der Prozeß iſt 
für ſeine Bevölkerung überraſchend vor ſich ge- 
gangen, weder in ſeinen Lebensgewohnheiten noch 
in ſeiner baulichen Entwicklung hat es ſich den 
geänderten Vorbedingungen angepaßt. Die Ver⸗ 


Von Ing. J. Schwarzl. 


hältniſſe drängen aber immer mehr zu einer Wm- 
ſtellung. 

In erſter Linie hat der Ausbau der Stadt 
mit dieſer Entwicklung nicht Schritt gehalten, ſich 
den geänderten Verhältniſſen nicht angepaßt. Das 
alte Straßennetz aus der Zeit, da die Stadt noch 
Feſtung war, bildet heute noch die Grundlage für 
die Verkehrsabwicklung im Stadtbereich, trotzdem 
die Siedlung längſt über die Feſtung hinausgewach⸗ 
ſen iſt und die Induſtrie beſonders ſich entlang dem 
Flußbett der Bialka flußauf⸗ und abwärts nieder⸗ 
gelaſſen hat. Das Straßennetz dieſer Neuſiedlung, 
die beſonders ſeit dem Ausbau der Eiſenbahn 
zugewachſen iſt, iſt nicht organiſch mit dem alten, 
auf den Marktplatz als Mittelpunkt der Altſtadt 
gerichteten Straßennetz verbunden. Schwer macht 
ſich vor allem auch geltend, daß die Eiſenbahn 
die Talſohle des Bialkafluſſes, die entlang vor 
allem die induſtrielle Entwicklung vor ſich gehen 
muß, auseinandergeſchnitten hat, ohne daß für 
genügende Verbindung dieſer beiden Stadtteile 
rorgeſorgt worden wäre. Bei Anlage der Bahn 
hatte man eben die raſche Ausbreitung der Stadt 
ſo wie in anderen Städten nicht vorausgeſehen. 
Auch die Verbindung mit der Schweſterſiedlung 
am linken Bialaufer, mit der Stadt Biala, ent⸗ 
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ſpricht nicht den heutigen Notwendigkeiten. 

Die Erkenntnis der Notwendigkeit, durch einen 
Bebauungsplan all den Schwierigkeiten zu begeg⸗ 
nen, die immer wieder dadurch ſich ergaben, daß 
man bei auftretenden Einzelaufgaben zu keiner De- 
friedigenden Löſung kommen konnte,, — fehlte 
doch der einheitliche große Plan, aus dem Her- 
aus die Richtlinien auch für den Einzelfall ſich er⸗ 
geben hätten, — dieſe Erkenntnis veranlaßte die 
Stadtverwaltung ſchon im Jahre 1900, ſich einen 
Bebauungsplan ausarbeiten zu laſſen. Dieſer zei⸗ 
tigte aber einen ausgeſprochenen Mißerfolg, der 
ſich ſehr auswirkte. Der Plan ſchoß in vieler Be⸗ 
ziehung über das Ziel, es waren koloſſale Durch⸗ 
brüche und Maßnahmen vorgeſehen, die weit über 
die finanziellen Möglichkeiten hinausgingen, es war 
bei Führung der Straßen nicht auf Beſitzverhält⸗ 
niſſe Rückſicht genommen, kurzum, die Umſetzung 
des Planes in allen Einzelheiten in die Wirklich⸗ 
keit erwies fih als unmöglich. Weil man äber 
im Einzelnen abweichen mußte, wich man auch dort 
ab, wo es galt, die richtig erkannten großen Auf⸗ 
gaben anzugehen, und der Zuſtand, der ſich ſo 
herausbildete, war ſchlechter, als wenn gar kein Be⸗ 
bauungsplan beſtanden hätte. Das ſchlechteſte aber 
war, daß man ſich nach dieſen Ergebniſſen nicht 
entſchließen konnte, ſich einen neuen Plan von be⸗ 
rufener Hand ausarbeiten zu laſſen, ſo daß die 
Aufſchließung neuen Baugeländes, gewiſſermaßen 
ron einem Tag zum anderen, von einer Straße 
zur anderen, ohne einheitliche große Zielſetzung er⸗ 
folgte. Erſt 1926 gelang es durch Gründung eines 
eigenen Ausſchuſſes für Stadtausbau, die beſte⸗ 
henden Widerſtände ſoweit zu überwinden, daß die 
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Prof. Janſen bei der Arbeit. 


Am 26. und 27. Juli hielt ſich Prof. Janſen mit ſeinem Aſſiſtenten, dem deutſchen 
Regierungsbaumeiſter Ing. Hans Aaſe in Bielitz auf, um einige Studien für den 
Bebauungsplan vorzunehmen. Das obige Bild zeigt Prof. Janſen im Kreiſe einiger 
Kommiſſions⸗Mitglieder. Von links nach rechts: Ing. Male, der Aſſiſtent Prof. 
Janſens; Ing. Wief ner, Bielig; Architekt Korn, Bielitz; Ing. Joſef Schwarzl 
Bielitz; Vizebürgermeiſter von Bielitz, Abg. Fuchs; 
Janſen, der berühmte Berliner Städtebauer. 


Berufung eines Städtebauers erfolgen konnte. Die 
Wahl fiel auf Profeſſor Janſen, Berlin, eine inter⸗ 
national anerkannte Größe. Es wurden die Kojten 
nicht geſcheut, um ja keinen neuerlichen Fehlſchlag 
zu tun und um eine Autorität an der Hand zu 
haben, deren Urteil bei dem ſcharfen Widerſtreit 
der Meinungen allgemeiner Anerkennung ſicher ſein 
kann. Es iſt dies vor allem auch deshalb wichtig, 
weil ſich dom alten Bebauungsplan her gewiſſe 
Schlagworte erhalten haben, beiſpielsweiſe von der 
Anlage einer Ringſtraße, denen begegnet werden 
muß. 

Proſ. Janſen hat die Arbeiten aufgenommen. 
Er geht von dem Standpunkt des modernen 
Städtebaues aus, daß der Stadtplan zu einer Ra⸗ 
tionaliſierung des täglichen Arbeitsbetriebes im 
Leben der Stadt führen muß, Er ſtrebt in erſter 
Linie an, das Straßennetz der Stadt in zweckmä⸗ 
kige Verbindung mit dem großen durchgehenden 
Verkehrsnetz zu bringen. Die alte innere Stadt 
ſoll vom Durchgangsverkehr entlaſtet und damit 
für ihre eigentliche Aufgabe, der Abwicklung des 
Geſchäftsverkehrs, leiſtungsfähiger gemacht werden. 
Die induſtrielle Entwicklung der Stadt will er durch 
die leichte Zugänglichmachung und die Freihaltung 
des im Stadtbereich für Induſtriezwecke noch ge- 
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Prof. Dr. Ing. Hermann, 
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Photographie: Ing. Othmar Steffek. 


eigneten Geländes ſicherſtellen. Ein Selbſtverſtänd⸗ 
liches iſt im heutigen Städtebau die Vorſorge für 
den Kleinwohnungsbau. Selbſtverſtändlich iſt aber 
auch, daß die landſchaftliche Schönheit im Stadt⸗ 
bild voll zur Geltung gebracht werden ſoll, aber 
auch das, daß das Exerbte an baulicher Eigenart 
der Siedlung (es iſt davon weniger erhalten, als gut 
ijt), geſchont und zur Geltung gebracht wird, um 
der Stadt ihren Charakter zu wahren, ihn viel⸗ 
leicht ſtärker herauszuarbeiten, als er jetzt zum 
Ausdruck kommt. Geht es nach dem Willen derer, 


die den Ausſchuß für Stadtausbau ins Leben ge⸗ 


rufen haben, jo wird der Bebauungsplan der Wus- 

gangspunkt für einen großzügigen Arbeitsplan der 

Gemeinde und damit der Ausgangspunkt einer 

5 Entwicklungsperiode im Leben der alten 
tadt. 


Eine hochherzige Spende. Eine reiche ame- 
rikaniſche Philantropin Mrſ. Bell hat dem Pa- 
riſer Fürſorgeamt eine Million Francs überwieſen 
mit der Verfügung, daß aus dieſem Fonds jedes 
Jahr an junge Mädchen aus Paris 10 Mitgiften 
in Höhe von je 10.000 Francs ausgezahlt wer⸗ 
den follen. Die erſte Hälfte wird am Hochzeits- 
tag, die andere Hälfte nach einem Jahr ausge- 
händigt. Für dieſe Stiftung ſind zunächſt 10 jun⸗ 
ge Pariſerinnen ausgeſucht, die ſich im Exiſtenz⸗ 
kampf für ihre Familie, für Mutter und Geſchwi⸗ 
ſter durch Fleiß und Ausdauer auszeichneten. In⸗ 
nerhalb von drei Jahren müſſen die Heiraten zu⸗ 
ſtande gekommen ſein, ſonſt wird anderweitig über 
die Mitgift verfügt. 
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Die Welt am Sonulag. 


Literatur 


Männerfreundſchaft. 
Es klingt das Lied von Frauenlieb — 
Wir ſingen's zu allen Stunden. 
Von deutſcher Art und deutſchem Hieb 
Haben den Sang wir gefunden. 
Wir jauchzten vom Wein mit begeiſtertem Blut 
And lachten in Scherben die Sorgen, 
And ein Sonnenlied wies unſrem drängenden Mut 
Den Weg wom Heute zum Morgen. 
Ein Lied noch weiß ich. Es klingt nicht laut 
Und füllt doch das Mark und die Adern, 
Es kennt kein Tändeln, doch leuchtend ſchaut 
Seine Schrift aus gemeißelten Quadern. 
Wo Männer ſich treffen ohn’ Furcht und Neu’ 
Und fell die Hände ſich geben, 
Da klingt die Weiſe von Mannestreu“ 
Und bindet Leben an Leben. 
: Rudolf Herzog. 


; Erwachen 

Wie ſelig über mir der Himmel ſteht! 

Erſt heute, nun ich ſtill mit Andacht ſchaue, 
Sein heil'ger Schauer ſüß erquickend weht 
Wie Blütenduft von ſtiller Tales⸗Aue. 


Froh ſchweift mein Blick — verwandelt in ein Kind, 
Das ſpielend einen Bergkriſtall gefunden, 

Mir alle Dinge rings nun Wunder ſind, 

Die ich mit meinem Steine darf erkunden — 


„Sag'“ raunen fie, „was ift jo ſchön wie wir? 

Sind wir nicht alle Dein, Dich zu entzücken 

Durch e Rauſch und Harmonie —“ 

VVV 19 

Ich lächle ſtill, in Händen das Brevier 

Seliger Freude — und muß ſtumm mich bücken 

Zum Kuß indes fih gläubig beugt mein Knie. 
Sultan Henkel. 


Das Inſtikuk für Beifungskunde 


Univerfitat Leipzig. 


s beſtehen in Deutſchland nunmehr eine 
ganze Reihe von Inſtituten für Zeitungskunde. 
Jedes der einzelnen deutſchen Inſtitute hat gewiſſe 
Beſonderheiten, durch die es ſich von den anderen 
unterſcheidet; insbeſondere gilt dies auch für das 
Inſtitut an der Univerſität Leipzig. Das Leipziger 
Inſtitut iſt bekanntlich das älteſte deutſche Inſtitut 
für Zeitungskunde. Es wird gegenwärtig von Dr. 
Sheerth, dem früheren Vertreter des „Berliner Ta- 
geblatt“ in Wien geleitet. 

Das Inſtitut an der Univerjitat Leipzig be- 
ſteht ſeit dem Jahre 1916 und ijt das größte 
der in Deutſchland vorhandenen Inſtitute. Gs it 
ein wiſſenſchaftliches Forſchungs⸗ und Lehrinſtitut, 
will alſo die wiſſenſchaftliche Durchbildung der Zei⸗ 
tungskunde fördern, einen Nachwuchs für die wei⸗ 
tere Arbeit am Ausbau der Disziplin heranziehen 
und den Studierenden, die fih. ſpäter berufsmäßig 
dem Dienſt der Tagespreſſe widmen wollen, Kennt⸗ 
nis über das Zeitungsweſen vermitteln, ſie zur 
richtigen Auffaſſung mit Beurteilung ihrer künf⸗ 
tigen Arbeit anleiten und ihnen ſo den Uebergang 
in die Praxis erleichtern. Es will aber noch mehr, 
nämlich auch andere Studierende aus allen Fakul⸗ 
täten für die Zeitungskunde intereſſieren und darin 
unterweiſen, damit ſie ſpäter in praktiſchen Beru⸗ 
fen jeder Art aus einem rxichtigeren Verſtändnis 
der Preſſe, als es bisher die Regel iſt, Vorteil 
ziehen und der Geſamtheit dadurch beſſer nützen 
können. 

Das Leipziger Inſtitut beſchränkt ſich ſtreng 
auf ſeine Aufgaben in allen ſeinen Veranſtaltun⸗ 
gen, Vorleſungen und Uebungen. Die Vermittlung 
der Wiſſensſtoffe, wiſſenſchaftlichen Denkweiſen und 
geiſtigen Fertigkeiten, die dem Journaliſten außer⸗ 
dem nötig und nützlich ſind, überläßt es den ent⸗ 
ſprechenden anderen Disziplinen der Univerſität, die 
im Studienplan für Zeitungskunde genannt ſind. 
Bei der Auswahl der Vorleſungen und Uebungen 
aus jenen Fächern wirkt das Inſtitut nur bera⸗ 
tend mit. Die Leitung iſt auch der Ueberzeugung, 
daß eine beſondere Zubereitung von Lehrſtoffen 
ad uſum delphini das gewöhnliche wiſſenſchaftliche 
Studium der einſchlägigen Fächer, wie es an der 
Univerſität allgemein üblich ijt, nicht erſetzen fönn- 
te, ſondern nur daneben hergehen dürfte. Gerade 
der künftige Journaliſt, der im praktiſchen Beruf 
immer wieder ſelbſt ſuchen, unterſcheiden, entſchei⸗ 
den und auswählen muß, kann nicht zweckmäßig 
mit einem bequem zurechtgemachten Wiſſen ausge- 
ſtattet werden. Er muß im Gegenteil daran ge- 
wohnt werden, ſich feine Ergebniſſe und feinen 
Standpunkt, womöglich unter erſchwerten Bedin⸗ 
gungen, auch im Ringen mit einem ſpröden, far- 
gen Stoff ſelbſt zu erarbeiten, da er ſpäter oft 
genötigt iſt, geiſtige Wege zu finden, auf denen 
niemand vorangegangen ſein kann. 

Dem Inſtitut ſind wiſſenſchaftliche Sammlun⸗ 
gen und eine Fachbibliothek angegliedert. 

Die Sammlungen ſollen ausſchließlich For⸗ 
ſchungs⸗ und Lehrſammlung fein, nicht aber un- 
realen und archivaliſchen Zielen nachſtreben. Sie 
umfaſſen folgende Abteilungen: ä 

Tine hiſtoriſche Abteilung, worin die Haupt- 
erſcheinungen des Zeitungsweſens von ſeinen An⸗ 
fangen bis zur Gegenwart teils in einzelnen Be⸗ 
legſtücken, teils in Serien enthalten find und von 


den rerſchiedenen Phaſen der Entwicklung eine un- 
mittelbare Anſchauung vermitteln. 

Eine Sammlung von Einzelnummern zur Ver⸗ 
anſchaulichung des modernen Zeitungsweſens. In 
ihr ſind Belegſtücke für die verſchiedenen Formen 
Serien oder Einzelnummern, wodurch die Ausbil⸗ 
landes, vereinigt, darunter möglichſt viele erſte 
Nummern. Das Zeitſchriftenweſen iſt, abgeſehen 
von den Fachblättern des Zeitungsweſens, nur 
mit ſeinen Anfängen vertreten. 

Eine Anzahl von Zeitungskorreſpondenzen in 
Serien oder Einzelnummern, wodurch die Aus⸗ 
dung und Verzweigung dieſer Wurzel der Stoff⸗ 
vermittlung für die Preſſe dargeſtellt wird. 

Eine Anzahl von — vorwiegend deutſchen — 
politiſchen Tagesblättern, die dem Inſtitut rion den 
Herausgebern regelmäßig geliefert und deren neue⸗ 
ſte Nummern jeweils ausgelegt werden. 

Aus dieſen ſtetig fließenden Quellen werden 


Der Dichter Friedrich Theodor Vischer. 
Zu seinem 40. Todestag, gest. 14. September 1887. 
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Friè aich Theodor Vischers Werk „Auch Einer“ gehört zu 
den bedeutendsten Schöpiungen der deutschen Literatur. 


ſeit 1916 ſtändig zeitungskundliche Mitteilungen 
und Artikel geſammelt. Aufſätze über Zeitungs⸗ 
weſen, die in anderen Zeitſchriften erſcheinen, wer- 
den katalogiſiert. i 

Feldzeitungen, das heißt eine Auswahl der 
während des Weltkrieges von den Truppenver⸗ 
bänden herausgegebenen Blätter in Einzelnummern. 

Die Bibliothek des Inſtituts ſammelt nur Qi- 
teratur über Zeitungskunde und was damit eng 
zuſammenhängt. Sie gliedert ſich in folgende Mb- 
teilungen: Allgemeine Preſſeverhältniſſe der Ge- 
genwart in Deutſchland und im Ausland, deutſche 
und fremdsprachige Literatur darüber. Geſchichte 
des Zeitungsweſens mit Sonderabteilungen, wie 
allgemeine Geſchichte der Preſſe und Spezialgeſchich⸗ 
ten von deutſchen Provinzen, Orden und einzel⸗ 
nen Blättern, darunter Feſtſchriften über die Ge⸗ 
ſchichte einzelner Zeitungen. Ferner Geſchichte des 
engliſchen, franzöſiſchen, amerikaniſchen, italieniſchen 
Preſſeweſens. Nachrichtendienſt. Oeffentliche Mei⸗ 
nung. Politiſcher Teil der Zeitung. Wirtſchafts⸗ 
teil. Feuilleton mit Anterabteilungen. Lokaler und 
kommunaler Teil. Sportteil. Anzeigenteil. Verlag 
und Expedition. Poſtzeitungsliſten. Zeitungs⸗Ka⸗ 
taloge von Anzeigenagenturen. Jahr⸗ und Hand⸗ 
bücher der Preſſe. Fachzeitſchriften für Zeitungs⸗ 
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Feſt in der Heide. 
Die Blütenwellen wogen rot im Wind, 
Der leiſe feine Melodien ſingt. 
Und einer Birke grüne Fahne winkt, 
Darin die Sonne gold'ne Lichter ſpinnt. 
Es fragt ein Vogelpfiff am Weiherrohr 
Woher ſich ſoviel warmer Glanz verlor. 
Das Becken iſt ein heiliges Gerät, 
In das ein Engel Sonnenſunken ſät. 
Die trunknen Immen ſummen einen PBjalnı, 
Ein Lied wird ſelbſt der kleinſte Gräſerhalm. 
Der graue Hünenſtein hat ein Geſicht 
Und eine Seele, die zu meiner ſpricht. 
Wie wogt es blütenrot in ihr, es rinnt 
In ihren Erdentag Unendlichkeit, 
Und Engel ſchweben her, die allezeit 
Voll ſonnenſel'ger Säerfreude find. 
: Franz Mahlke. 


weſen, deren neueſte Nummern ausliegen. Amt⸗ 


liche Preſſeſtellen, ſtaatliche und kommunale. Preſſe⸗ 
recht, Urheber- und Verlagsrecht. Preſſefreiheit 
und Zenſur. Buchverlag und Buchhandel. Pſycho⸗ 
logie und Soziologie. Allgemeine Geſchichte, Kul⸗ 
tur-, Literatur- und Kunſtgeſchichte. Länderkunde. 
Politik, im beſonderen Parlamentarismus und 
Parteiweſen. Volkswirtſchaft. — Handbücher und 
Nachſchlagewerke allgemeinen Inhaltes. — Weitere 
Unterabteilungen werden ausgebaut. 


Neue Schriftſteller⸗Anekdoten. 

Ein in Paris weilender amerikaniſcher Journa⸗ 
liſt, der ehemals der Legion im Weltkrieg ange⸗ 
hört hatte, war im Vormonat zu Galt bei dem 
bekannten Grafen Boni de Caſtellane, der ſich lange 
Zeit in Amerika aufgehalten hatte. Nach einer lan⸗ 
gen, nächtlichen „Drahung“ in den verſchiedenen Ver⸗ 
gnügungsſtätten von Montmartre machte der Ame⸗ 
rikaner zu ſeinem franzöſiſchen Freunde die Bemer⸗ 
kung: 

„Euer Paris von 1927 erweckt wirklich geradezu 
Abſcheu vor dem Laſter!“ 5 

Worauf der geiſtreiche Autor des Buches „Die 
Kunſt, arm zu ſein“ erwiderte: „Das iſt möglich, 
ſicher aber erweckt euer New⸗VYork von 1927 den 
Abſcheu vor der — Tugend.“ 


; Zu Marcell Prevoſt kam eines Tages ein 
Freund und bat ihn um einen guten Rat. Er wolle 


heiraten und habe die Auswahl zwiſchen einigen 


jungen Damen, die ihm gleich ſympathiſch ſeien. „Sa⸗ 
gen Sie mir als hervorragender Frauenkenner, wie 
N vollkommene Gattin eigentlich beſchaffen 
ein?“ 

Prevoſt: „Die vollkommene Frau ijt die, die 
dir treu ift, aber dich doch jo rückſichtsvoll und 
e behandelt, als wenn ſie dich betrügen 
würde.“ 


Zu Robert de Flers, dem kürzlich verſtorbenen 
fehr fruchtbaren Bühnenautor, kam ein jüngerer, We- 
niger erfolgreicher Kollege und klagte ihm, daß 
ihm nicht nur auf der Bühne, ſondern auch im Le⸗ 
ben bei den Frauen kein rechtes Glück beſchieden fei, 

Flers erklärte: „Ihre Komödien kenne ich, Ihre 
Frauen kenne ich nicht, aber vielleicht leiden Sie in 
Theater- oder in Liebesſachen an dem gleichen teH- 
niſchen Fehler. Sie beginnen Ihre Komödien im⸗ 
mer mit prächtigen Tiraden, dann folgen ſchwächere 
Szenen und die Aktſchlüſſe ſind unwirkſam. Das 
richtige Rezept iſt es, die wirkſamſten Effekte nicht 
gleich zu Beginn zu verſchwenden und vor allem 
gute Aktſchlüſſe zu finden. Und das iſt beſonders bei 
Liebesaffären eine Kunſt, die nicht feder trifft. 

Auch verfallen Sie in Ihrem letzten Schwank 
auf die Idee, das Stück mit einer Heirat begin⸗ 
nen zu laſſen. Das iſt ein Mißgriff. Ein wirklich 
luſtiges Stück muß mit der Hochzeit ſchließen. Was 
dann noch folgt, iſt ſtets traurig und kann nur den 
Hintergrund für ein Drama bilden.“ 


Luigi Pirandellos neueſte Stücke, „Dia⸗ 


na und die Tuda“ und „Die Freundin der Frau⸗ 
en“ ſowie „Das Gift“ von Henri Bernſtein wur⸗ 
den vom Verlag Piper & Co., für den Bühnen⸗ 
vertrieb als Herbſtnovitäten erworben. Ferner ge- 
lang es, die Aufführungsrechte eines bisher unbe⸗ 
kannt gebliebenen Dramas ron Anton Tſchechow 
„Der unnütze Menſch Platonow“ zu erwerben. Die 
Stücke werden im Herbſt und Winter dieſes Jahre 
über eine Reihe deutſcher Bühnen gehen. i 
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Lebensfreude. 
O du lichtſonniger Tag! ERS 
Mein bijt du, Liebe und Leben! 
Möchte vom blühenden Hag An 
Leicht wie der Falter jetzt ſchweben. 
Möcht' wie der Bach durch die Au 
Eilen mit hüpfenden Füßen, 
Segeln mit Wölklein im Blau, 
Welt, dich jauchzend zu grüßen. = 3 


Die Seele der Welt. 
Von Arthur Brauſewetter. 
: Eine alte Sage erzählt von einer blauen Blu⸗ 
me am Kyffhäuſer, die in geweihter Nacht ihre 
Blütenpracht entfaltet, und wer ſie findet, dem 
öffnen ſich hochragende Hallen tief in den Bergen 
und ſpenden im unermeßliche Schätze. 

Dieſe blaue Wunderblume iſt die Liebe. Wer 
ſie gefunden, dem öffnen ſich nie geſchaute Wun⸗ 
der, dem iſt alles voller Duft und Blütenpracht, 
die ganze Erde iſt ihm neu. 


Das Wunder, nach dem wir uns ſehnen, des 


wir harren, iſt die Liebe. Ein anderes Wunder 
gibt es nicht. Sicher kein größeres als, fie. - 

Und weil fie ein Wunder ift und das größte, 
das es je gegeben, darum kommen die armen Men⸗ 
ſchen nicht zur Ruhe und nicht zum inneren Frie⸗ 
den, bis ſich ihnen dies Wunder geoffenbart, 
darum durchſuchen und durchforſchen ſie die ganze 
Welt von allen ihren Höhen bis zu ihren tiefſten 
Tiefen. Und erſt wenn fie die Liebe gefunden, 
kehren ſie heim und ſind glücklich und geborgen. 

Viele aber ſuchen mit heißer Seele und fin⸗ 

den nicht. Und kehren nie heim und ſind nie ge⸗ 
borgen. Denn ohne die Liebe gibt es keine Ge⸗ 
borgenheit auf dieſer armen Erde. Ohne ſie iſt 
alles dunkel und leer. Mit ihr aber iſt alles hell 
und reich. 
; Wer die Liebe nicht gefunden, der hat den 
Sinn und Zweck des Lebens nicht gefunden. Deſ⸗ 
ſen Daſein iſt arm und leer geblieben, mag er der 
klügſte oder der reichſte aller Menſchen geweſen 
ſein. Was nützt es ihm, tauſend Kniee vor ihm 
gebeugt zu ſehen, tauſend Zungen ſeinen Ruhm 
verkünden zu hören, wenn fih ihm kein Herz in 
Liebe neigt? 8 

„Die Liebe geht allem vor, dann kommt die 
Arbeit — und weiter gibt es nichts“, ſagt einmal 
Gobineau. 

l Mas ijt die Liebe? 

Man kann eine Blume genau kennen nach Na- 
men, Klaſſe, Ordnung, kann fie in ihre Bejtand- 
teile zerlegen und beſtimmen — aber wirklich kennt 
die Blume nur, der an ihrer Schönheit ſich erfreut, 


Die Welt am Sonntag. 


kleinen Blume am Wegesrande grüßt ſie, aus dem 
Geſang der Vögel und dem Flug der Falter dringt 
ihr löſender Hauch. .. die Seele der Welt ift die 
Liebe. 

Was nützte es dir, wenn du alle Schätze der 
Welt gewänneſt — aber ihre Seele fändeſt du 
nicht? j 

Die letzte Erkenntnis Cäſars. i 

Weil die Nacht fo voll ſeltſamer Beklommen⸗ 
heit war — einer Beklommenheit übrigens, die er 
nur allein ſchweigend unter lärmenden Kumpanen 
zu empfinden ſchien — beſchloß Cäſar, den Weg 
vom Gaſtmahl des Agrippinus bis zum Traum 
Portias zu Fuß zurückzulegen. 

Stumm und verhüllt ſchritt der Einzige, un⸗ 
erkannt in der dunklen Nacht, durch die Gaſſen 
Roms. Ehrſürchtig warfen Pflaſter und Häuſer 
den Hall der furchtbaren Schritte zurück, welche 
die Welt zerſtampft hatten, damit das Chaos 
in den ungeheuren Abgrund einer unerſättlichen 
Seele ſtürzen könne. 

„Wie mein Blut zittert!“ dachte Cäſar. „Wan⸗ 
ken nicht die Häuſer? Ah, es iſt der Wein!“ 
Aber er fühlte mit Verwunderung, daß es nicht 
der Wein war, der ihm fremd und träumeriſch 
im Blute klopfte. Als er nach einer Weile ſeltſam 
tiefen Nachdenkens ſtill ſtand, wallte ihm die er⸗ 
ſchütternde Einſamkeit der dunklen Ebene entgegen. 
Wollte er hierher? 


Stefan George, 
der erste Träger des Goethe- Preises. 
= TE — - 


und ſchleuderte fie an die Quellen dieſes Leides, 
an denen ſie niederſtürzte, und ſich ergab. 

Als Cäſars Fuß nach einer kurzen und haſtigen 
Wanderung vor einem lebenden Körper zögerte. 
das Weinen ſtockte und eine zarte, helle Stimme 
ihn anrief, erkannte er im ſchwachen Licht der 
Sterne ein Mädchen, das noch ſehr jung zu ſein 
ſchien und bei ſeinen Fragen den Arm enger um 
etwas Bewegliches legte. : 

„Es iſt ein junges Eſelfüllen!“ ſagte dt» Sti x- 
me zärtlich und traurig, „es hat ſich ſchwer w:r- 
letzt — ich kann es nicht mehr tragen!“ 

Cäſar dachte nach, dann begriff er. Staunen 
erfüllte ihn. ; 

„Weißt du nicht, daß du dein Leben wagſt? 
Wölfe können kommen. Auch Menſchen —“, er 
zögerte, „die nicht beſſer ſind als Wölfe. Unter 
den mit Cäſar Heimgekehrten — “. 

Er ſchwieg und beugte ſich tiefer über das 
zuckende Leid. 

„Komm, ich bringe dich heim. Ich werde dich 
ſchützen.“ 

Das Mädchen murmelte: „Ich kann das Fül⸗ 
len nicht mehr tragen. Ich trug es eine Stunde. 
Ich bin zu ſchwach.“ — Tränen floſſen. 

Cäſar ſtreichelte unbewußt die zarten Schläfen. 
„Iſt das Tier ſo wertvoll? Schilt man dich da⸗ 
heim?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Mich ſchilt nie⸗ 
mand. Auch iſt das Tier nicht wertvoll. Aber die 
Wölfe können das Arme zerreißen. Oder es ver⸗ 
blutet. Sieh, wie das Blut durch das Leinen 
ſichert. Wie es leidet, wie es leidet!“ 

Schweigend riß Cäſar einen Streifen Zeug 
von feinem Untergewand, kniete nieder und wand 
das Leinen um die Wunde. In das leiſe Stöh⸗ 
nen des Tieres hinein ſagte er ſanft: „Es wird 
nicht verbluten. Laß dich heimbringen!“ 

„Die Wölfe!“ flüſterte das Kind ſchaudernd. 
„Ich danke dir. Du bijt gut. Aber ich muß Hier 
bleiben!“ 

„And wenn die Wölfe dich zerreißen?“ — 
Das Kind zitterte und ſchwieg. Hingebreitet lag 


es neben dem rerwundeten Tier, ein reines Ge⸗ 
jaf, erbarmender Liebe. 


; Cäſar, immer noch knieend, hob vorſichtig den 
jungen Eſel auf feine Arme. „Führe mich!“ 

Wie ein ſanfter Wind glücklich aufſpringt, ſo 
ſchwebte das Mädchen empor. Aus dem nur un⸗ 
deutlich erkennbaren Antlitz flammten zwei unbe- 
ſchreibliche Sterne. „Du bift gut. Ich danke dir.“ 

Wie ſie nebeneinander durch die Nacht ſchritten, 
hob Cäſar ſchweigend die Stirn dem glänzenden 
Himmel entgegen, neigte ſie der zärtlichen Erde zu. 
Er verſuchte zu denken, aber er konnte nur fühlen, 
daß von dieſem Tier auf ſeinen Armen ein ge⸗ 


Während die jährliche Verteilung eines Kleist-Preises und! 
einesSchiller-Preises alte Einrichtungen sind, ist ein Goethe-; 
Preis durch die Stadt Frankfurt (Main) dieses Jahr zum ersten 
Male verteilt worden. Träger dieses Preises ist Stefan George, 
der berühmte Lyriker. 


waltiges Meer von Glück ausging, über ihn her- 
einbrach, und ſeine leere, grenzenloſe Seele füllte 
bis zum Ueberſchwall. Er badete fih in dieſem 
Meer von Glück, er tauchte darin unter und kam 


an ihrem Dufte ſich gelabt. Man kann den Süden 
kennen nach Büchern und Reiſebeſchreibungen und 
ſchönen Bildern. Aber wirklich kennt den Süden 


nur, der ſeine blauen Seen wie leuchtende Augen 
geſchaut und ſeine hochragenden Berge, dem ſein 
lachender Himmel, ſeine leichte Luft das Herz wie⸗ 
der geſund und ſtark und frei gemacht. 

So iſt es mit der Liebe. Du kannſt von ihr 


in Büchern leſen, kannſt fie preiſen und rühmen; 


hören in jauchzenden Liedern, kannſt die Weiſen 
und die Toren über ſie reden und orakeln ver⸗ 
n⸗ehmen. Erſt wenn du fie gefühlt in deines Her- 
zens Tiefe, wenn ſie dein ganzes Leben erfüllt 
und durchflutet, wenn du ſie ſpürſt wie eine hei⸗ 
lende, lindernde Macht oder wie große, heilige 
Freude, wenn ſie deine Seele wieder hoffnungsfroh 
und ſtark, dein Tun befriedigt und glüdjelig ge⸗ 
macht, wenn ſie dich aus dem Tod der Traurig⸗ 
keit und Starrheit geweckt zu neuem Leben und 
Sehnen, erſt dann weißt du, was Liebe ijt. 

Alle Erkenntnis iſt dir nichts nütze. Die Liebe 
ijt Erkenntnis. Alle Bildung ijt hinfällig. Nur 
eine hat Geltung; die Herzensbildung. Herzens⸗ 
bildung aber iſt Liebe. Nicht dein Kopf, deine 
Seele entſcheidet den Wert oder Unwert deines 
Seins. Ob du Liebe haſt, das iſt die letzte aller 
Fragen. / 

Mo die Liebe ijt? 

Ueberall ijt fie. Sie erfüllt die ganze Welt. 
Sie ijt ihre Seele. Nicht nur im Herzen der Men⸗ 
ſchen iſt ſie. In jedem warmen Strahl der Sonne, 
jedem milden Schein des Mondes, im leiſen Flak⸗ 
kern der Sterne, im weichen Hauche der Nacht, 
im ſtillen Grün der Wieſen, im rauſchenden Wo⸗ 
gen des Kornes, über das die weiche Gotteshand 
dahinſtreicht — überall iſt die Liebe. Aus jeder 


„Rom!“ gurgelte der Tiber gelb und ſchwer 
hinter ihm. Cäſar lächelte verwundert. „Was iſt 
Rom? Er blickte zurück auf die Stadt, die wie 
ein Schemen hinter ihm ſchwamm, er blickte zu- 
rüd auf die Gaſtmähler der Agrippini, auf die 
Träume der Portien. Weit und ungeſättigt klaffte 
ſeine Seele in ihm auf; die eroberten Länder und 
Völker, die Krone Roms und das anbetende Ge⸗ 
ſchrei der Menge verſanken darin; und alles zu⸗ 
ſammen fühlte noch kein Tauſendſtel des ungeheu⸗ 
ren Raumes. Cäſar betrachtete nachdenklich ſein 
weites, dunkles Gewand, das wie ein Nachtfalter in 
die endloſe Ebene hineinwehte, in dieſe Ebene, 
die nicht unter ſeinen Schritten zittern wollte und 
die den Herrn der Welt nur als Bruder an⸗ 
ſprach. Plötzlich durchfuhr ein ſcharfer und nadel⸗ 
feiner Stich ſeine beſtürzte Seele, als durchbohre 
ihn ſchmerzhaft der Strahl der Sterne: aus dem 
weiten, finſteren Feld kam mit dem Winde ein 
Menſchenweinen. 

Gewaltiger flutete die Nacht ihm entgegen. 
Die glänzenden Sterne durchdrangen das dichte 
Dunkel nicht mehr. Cäſar wandte ſich um. Wo 
war Rom? Fortgewiſcht vom blinkenden Spiegel 
der Erde. Wo war dieſe Erde ſelbſt? Verſunken 
in ewigen Abgründen. Im grenzenloſen Raum war 
nichts als das leiſe, unausweichliche Klagen, das 
der Wind auf ſeinen Flügeln durch alle Ewigkeiten 
trug. Ueber alle Begriffe groß war die Kraft die⸗ 
ſer Klage. Sie riß die Seele des Imperators 
mit unerhörter Gewalt aus ihren Verſchanzungen 


wieder an die Oberfläche als etwas Fremdes, das 
er froh beſtaunte. Da ſagte das Mädchen, ihn mit 
den herrlichen Augen überglänzend: „Warum ſind 
nicht alle Menſchen gut und mitleidig wie du?“ 
Was war das für eine ungeheure Welle von 
Blut, die plötzlich vor ſeinen Füßen aufquoll, ſich 


über ihn ſtürzte und mit dunkelrotem Schleier alle 


Sterne verhängte? Er ſchloß die Augen und 
ſchwankte. Rot ſtieg es auf aus den wilden Wäl⸗ 
dern Germaniens, umbrandete die galliſchen Städte, 
erfüllte ganz Spanien und leckte an dem heißen 
Himmel Afrikas hinauf. Er keuchte. 


„Bijt du müde?“ Das Mädchen ſtand ſtill. 


„Willſt du rehen?“ 

Der Mann ſchüttelte den Kopf. ‘Er wollte 
nicht raſten. Die kühle Nachtluft konnte dem Tier 
ſchaden. Er hielt es hoch und ſorgſam, während 
er durch das entſetzliche Blutmeer ſchritt, das 
ſeine Füße gleiten machen wollte. Langſam neigte 


er im Dunkeln fein Geſicht hinab. Als feine Wange 


das weiche Fell berührte, verſank plötzlich der blu⸗ 
tige Strom. Ueber der wunderbaren Einſamkeit 
blühten wieder groß und ſilbern die Sterne. Eine 


letzte, göttliche Glückſeligkeit durchbrauſte ihn, un⸗ 


irdiſch und übermenſchlich. 

„Wir ſind daheim!“ ſagte das Mädchen und 
half ihm, das Tier in den offen ſtehenden Stall 
betten, „bleibe —“, aber der Wanderer war ſchon 
wieder in die ſternbeglänzte Ebene hinausgeſchrit⸗ 
ten, als ſtiege er erlöſt aus dem demütigen Wun⸗ 
der der Stunde in das große, ſtumme Brauſen 
der Ewigkeit. 


— Atemlos wartete die Nacht auf die Gnade 


des Lichtes. Als die erſten Strahlen über den 


reinen Horizont ſchoſſen, blieb Cäſar jtehen. 

„Welche Erkenntnis! Auf hunderttauſend Lei⸗ 
chen nichts als ein einziger geretteter Eſel!“ 

Er bückte f i 
dunkler Fleck. Hier hatte es gelegen und geblutet, 
das einzige Geſchöpf auf der Welt, das die Seele 
Cäſars geſehen hatte. Der Imperator ſchaute ge⸗ 
ſchloſſenen Auges in das Licht einer Zukunft, 
die ſich jenſeits eines Meeres von Blut und Qual 
langſam und unbegreiflich ſchön in das junge Mor⸗ 
genrot hob. 

Die göttliche Lockung dieſer Zukunft über⸗ 
glänzte träumeriſch die drei Tage und Nächte, 
die ſein unerſättliches Herz noch vom Dolch des 
Brutus trennten. 


Wege zu ſchriftſtelleriſchen Erfolgen. 

Für alle, die ſich gern gedruckt ſehen möchten, 
es aber vermeiden wollen, ihre Einſendungen mit 
dem Vermerk „Leider nicht verwendbar“ zurückzu⸗ 
erhalten, feien hier einige Winke gegeben: 

1. Jede Schriftleitung hat einen wahrhaften 
Abſcheu vor wirklich neuen Gedanken. Der Einſen⸗ 
der von Skizzen, kurzen Erzählungen und derglei⸗ 
chen möge alſo nicht Zeit und Kraft auf die Gr⸗ 
findung neuer Situationen verſchwenden, ſondern 
einfach eine Geſchichte aus dem letzten Jahrgang 
herausſuchen und lediglich den Perſonen andere 
Namen geben. Das genügt vollkommen. 

2. Manuſkripte brauchen nicht mit der Mia- 
ſchine geſchrieben zu ſein, da jeder Redakteur mit 


wahrer Wonne halbleſerliche Handſchriften entzif⸗ 


fert. Bekanntlich haben jajt alle Geiſtesgrößen 
ſchlecht geſchrieben, ſo daß eine unleſerliche Hand⸗ 
ſchriſt geradezu als Empfehlung dient. 

Jeder Beitrag ſollte die Eigenart des Ver⸗ 
faſſers wiederſpiegeln. So brauche man grüne 
Tinte auf gelbem Papier, um ſicher zu fein, daß, 
das betreffende Geiſtesprodukt in jeder Redaktion, 


der es eingeſandt wird, eingehend beſprochen wird. 


4. Man zeige Selbſtvertrauen in ſein Werk, 
indem man ihm niemals einen freigemachten Um- 
ſchlag für die Rückſendung beigefügt. Die Schrift⸗ 
leitung möchte ſonſt zu der Anſicht kommen, daß 
man ſelbſt nicht an die Annahme des Beitrages 
glaubt. x 


Die legte Stunde. 
Skizze von Eliſabeth v. Aſter. 

In dem ſchönen, mit erleſenem Geſchmack aus⸗ 
geſtatteten Raum hatte ſoeben noch wirres Durch⸗ 
einander von halbgefüllten Koffern, umherliegen⸗ 
den Kleidungsſtücken und geöffneten Schubfächern 
geherrſcht. Nun lichtete es ſich allmählich, und Mar⸗ 
tina trat aufatmend ans Fenſter. Zerſtreut jtreifte 
ihr Blick die Raſenflächen des Parks, auf die 
das Gerieſel goldener Blätter von hohen breitäſtigen 
Linden fiel. Erſte Sonnenſtrahlen zuckten wie gol⸗ 
dene Blitze über Buſch und Baum und über die 
rielverſchlungenen Wege. Leijer Wind grüßte den 
jungen Tag, der ſich ſchwer aus Dunſtſchichten 
rang, der Martinas letzte Stunde auf Peters⸗ 
hagen brachte. Schnell kam ſie, die letzte Stunde, 
und bald würde alles hinter Martina liegen, was 
ihr bisheriges Leben bedeutete. Endlich war ſie ſo 
weit, hemmende Schranken niederzureißen, Feſſeln 
abzuſtreifen, ihr eigenes Leben zu beginnen, das 
mit tauſend Stimmen nach ihr rief, lockend, ver⸗ 
heißend, unwiderſtehlich. Martina atmete in tie⸗ 
fen, durſtigen Zügen die reine Morgenluft, dann 
wandte ſie ſich ins Zimmer zurück. „Eigen iſt es 
um ſolch eine letzte, oft im Geiſt vorher erlebte 
Stunde,“ dachte ſie, „Weh birgt ſie, auch ein we⸗ 
nig Reue, aber auch Hoffen auf endliches Glück!“ 
Prüfend glitt ihr Blick durchs Zimmer und blieb 
auf einem kleinen welken Strauß am Boden Haf- 
ten. Braun, unſcheinbar lag er zwiſchen einigen 
Papierfetzen. Martina hob ihn auf; ſie kannte ihn 
wohl. Seit Jahren hatte ſie ihn verwahrt, dann 
vergejlen. Es waren die erſten Blumen, die ihr 
Mann ihr gab, das erſte Liebeszeichen von ihm. 


Wohin war jene Zeit entſchwunden, da ſie zum 


erſtenmal Seite an Seite mit ihm über die ſchat⸗ 
rigen Wege dort unten ſchritt, da ſeine Hand 
die Blumen für fie brach?. Vor langer, langer Zeit 
mußte es geweſen ſein, denn viel, unendlich viel 
lag nun dazwiſchen: Sichfinden in jauchzendem 
Glück, Enttäuſchtſein und Entfremdung, raſtloſes 
Suchen, Selbjtqual, Verzweiflung und das Finden 
eigener Wege, die von denen des Mannes ſich 


Vor ſeinen Füßen war ein 


Die Well am Sonntag. 


trennten. Sie, Martina, würde den Weg der Kunſt 
beſchreiten, der zu den Höhen des Lebens führt. 
— Sie dachte des Tages, da Katja Kollnow, die 
Malerin, zum erſtenmal dies Saus betreten, ſie 
alsbald in ihren Bannkreis zwingend, der unbe⸗ 
ſchreiblichen Reiz auf Martinas empfängliches Ge⸗ 
müt, ihr unbefriedigtes Inneres ausübte, der fie 
loslöſte vom Alltag, von Selbſtqual, aber auch von 
Pflichten, die ſie zuletzt mit Widerwillen nur er⸗ 
füllt. Auf dem Schreibtiſch dort lag Katjas letzter 
Brief. „Mach Dich endlich frei!“ hieß es darin. 
„Beſinne Dich auf Dich ſelbſt, lebe Dir und Deiner 
Kunſt!“ 

Noch immer hielt Martina die welken Blumen, 
die anderes ſprachen als das Briefblatt. Von 
Liebe redeten die verdorrten Maßliebchen; von 
Treue, Nichtvergeſſenkönnen die Vergißmeinnicht. 
Doch Martina mußte vergeſſen um jeden Preis. 
Völlig frei wollte ſie ſein. Mit unwilliger Ge⸗ 
bärde ſchleuderte ſie den welken Strauß durchs 
Fenſter in den Park! Eines Menſchen Fuß zertrat 
ihn. Der Fuß ihres Mannes, der ſchweren Schrit⸗ 
tes vom Haufe herkam. Gebückt ging er, geſenkten 
Blickes — — dem Walde zu. Er wollte dem Ab- 
ſchied aus dem Wege gehen. Aber es war Miar- 
tina, als dürfe ſie nicht fortgehen, ohne ihm ein 
Wort geſagt zu haben. Welches Wort? Eines 
nur gab es, das er hören wollte, nach dem er 
dürſtete. 

Seltſam rührt ſolch eine letzte Stunde an 
rerſchloſſene Pforten unſerer Seele. Sie ſprengt 
ſie und läßt vieles klar erkennen, was andere Stun⸗ 
den im Haſten des Tages verbergen. In jäher 
Erkenntnis ſah Martina, nun dieſe Stunde ihrem 
Leben leßtvergangener Jahre den ſchimmernden 
Schleier von Kunſtbegeiſterung, von Gier nach 
Erleben, nach Zerſtreuung, nahm, den Weg, auf 
dem fie ſchritt, ganz deutlich. 

Es war ein Weg, der in die Irre führte, 
weil über ihrem Erlebenwollen, ihrer Ichſucht eines 
anderen Glück zerbrach. Aber war es nicht Pflicht, 
ihrer Kunſt, ihrem Können zu leben? Martina 
ſeufzte. Dort hingen ihre Bilder, ihre Studien! 
Meiſterwerke waren es nicht, und außer ein wenig 
Freude gab ſie der Menſchheit nichts damit. Wie 
teuer dieſe Freude erkauft ward, empfand Mar⸗ 
tina jetzt 

Leben kam plötzlich in ihre regloſe Geſtalt. 
Mit wenigen Griffen riß ſie die Bilder von der 
Wand. Dort war der Kamin — — hier Zünd⸗ 
hölzer! Eins, zwei, eine ganze Handvoll flammte 
auf. Schweratmend, mit verſchränkten Armen war⸗ 
tete ſie, bis die Flammen hoch aufloderten, dann 
lief ſie, ſo ſchnell ſie konnte, über die Teraſſe 
durch den Park dem Walde zu. — 

Was die beiden Menſchen dort draußen un⸗ 
ter dem Rauſchen der Buchen im herbſtlichen 
Wald geſprochen, das haben ſie zutiefſt im Herzen 
bewahrt, wie man Heiligſtes hütet. — — 

Katja, die Malerin, iſt nicht wieder nach Pe⸗ 
tershagen gekommen. Auch der Briefwechſel mit 
Martina ſchlief ein. Die beiden Frauen hatten 
ſich nichts mehr zu ſagen, auch mangelte es der 
fleißigen Gutsfrau von Petershagen an Zeit, ſeit 
aus letzter Stunde die Stunde ward, in der ſie 
erkannt hatte, daß nicht erfülltes Begehren den 
Wert unſeres Lebens ausmacht, daß Geben — 
aus vollem Herzen Geben — beglückender iſt als 
Empfangen. ; 

Theater⸗Nachrichten. 

„Der Erzherzog“. Die Direktion der Ro⸗ 
land⸗Bühne hat das Aufführungsrecht von Borg- 
heſes dreiaktigem Drama „Der Erzherzog“, deutſch. 
von Dr. Stephan Hock, erworben. Dieſes Werk, 
das die Tragödie des Kronprinzen Rudolf auf 
die Bühne ſtellt, hat eine bewegte Vergangenheit. 
Vor einigen Jahren wurde die Aufführung in Wien 
verboten. Seither wurde die Abſicht einer Auffüh⸗ 
rung jallen gelaſſen, um die Gefühle gewiſſer Kreiſe 
nicht zu rerletzen, wiewohl das Drama in keiner 
Weiſe tendenziös gerichtet erſcheint. Tatſächlich hat 
in letzter Zeit auch Max Reinhardt im Hinblick 
auf die ſeither geänderten Zeitverhältniſſe das 
Werk angenommen, konnte ſich aber ſchließlich doch 
nicht zur Aufführung verſtehen. Auf Grund in- 
terner Verhandlungen wird nun, wie jetzt ſcheint, 
das Kronprinzendrama in der Roland-Bühne in 
Szene gehen, um vorausſichtlich dann im Wege 
von Gaſtſpielen auch im Ausland aufgeführt zu 
werden. Man darf jedenfalls geſpannt ſein, wie 
die dramatiſche Bearbeitung des Mayerlingdramas 
aufgenommen wird. 
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„Die Papiermühle“. Im Deutſchen Volks⸗ 
theater wird als nächſte Neuheit Georg Kaiſers 
Luſtſpiel „Die Papiermühle“ worberei'e‘, das Hans 
Schweikart in Szene ſetzt. ; 

„Thomas Paine“, das neue Schauſpiel von 
Hans Johſt, iſt von den Barnowsky⸗Bühnen in 
Berlin zur Aufführung in der kommenden Spiel⸗ 
zeit erworben worden. S ; ; 

„Kaſperles Abenteuer“. Die Puppen- 
hiſtorie „Pinocchio“ von Collodi, das Lieblings⸗ 
buch aller italieniſchen Kinder, iſt von Oskar 
Weitzmann als Weihnachtsmärchen für die 
Bühne bearbeitet worden und Profeſſor G. 
Schieldorup in Benediktbeuern hat dazu eine Büh⸗ 
nenmuſik geſchrieben. Das Werk gelangt unter dem 
Titel „Kaſperles Abenteuer“ an den Vereinigten 
ſtädtiſchen Theatern in Kiel zur Uraufführung. 


Sun⸗Yat⸗Sens Witwe in Moskau. 
Frau Sun-Yat-Gen und der frühere ruſſiſche Bot- 
ſchafter in Peking, Karahan, auf dem Moskauer 
ahnhof. : 
Der engliſche Vertreter Lord Cecil. 
Zur kommenden Seeabrüſtungskonferenz. 


Probebelaſtung einer verſtärkten amerikaniſchen 
Eiſenbahnbrücke. 


Die Welt am Sonntag. 


Theater 


Bieliger Stadttheater. 


Tie Theaterzettel künden den Beginn der 
diesjährigen Spielzeit des Bielitzer Stadttheaters 
für den 1. Oktober an. Ausſchließlich das Sprech⸗ 
ſtück wird gepflegt werden. Operetten werden nur 
in Gaſtſpielen gebracht. Soviel dem von der Thea⸗ 
terleitung bekanntgegebenen Spielplan zu entnehmen 
iſt, wird dem Luſtſpiel ein breiter Raum einge⸗ 
räumt. Aber auch die modernen Arten dramati- 
ſcher Dichtung ſollen gepflegt werden. 

Die Bielitzer Theatergeſellſchaft hat ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht leichten Herzens entſchloſſen, von 
der bisherigen alteingebürgerten Weiſe: der Ope⸗ 
rette im Spielplan beſonders reich zu gedenken, 
abzugehen. Eingehendſte Erwägungen haben dieſen 
Entſchluß als unbedingt notwendig reifen laſſen. 
Die Unſummen verſchlingenden modernen Ausſtat⸗ 


tungsoperetten brachten eine derart hohe Bela⸗ 
ſtung des Theaterbudgets, daß der Weiterbeſtand 
des deutſchen Theaters völlig gefährdet erſchien. 
Offene und ſchlummernde Gegnerſchaften in den 
Kreiſen des Bielitzer Stammtheaterpublikums, die 
ſich dem allerdings betrüblichen, aber unvermeid⸗ 
lichen Beſchluß der Theatergeſellſchaft entgegen⸗ 
ſtemmen, werden ſchwinden müſſen, um jenen Beſitz⸗ 
ſtand auf die Dauer währen zu können, der als 
Reſt einſtiger Hochblüte verblieben iſt. Es handelt 
[ia um Kulturgut, das bei einiger Opferfreudig⸗ 
eit leicht erhalten werden kann. Ein Appell der 
Kulturfreunde an alle deutſches Kulturgut hoch wer⸗ 
tende Bürger Bielitz-Bialas und der näheren Um- 
gebung wird gewiß nicht ungehört verhallen. — 


Kinder auf Bühne. 

Ich käme reichlich ſpät, wollte ich die Theater⸗ 
kinder überhaupt erſt entdecken. Aber ich meine 
gar nicht diie Coogans mit dem garantierten 
Theaterblut und erſolgverſicherter Reklame, ſondern 
ſozuſagen ganz normale Kinder, wie ſie durch un⸗ 
ſere Gärten tollen und — nach einer ſehr betrüb⸗ 
lichen Statiſtik — leider immer weniger werden. 
Wo ich ſie auf der Bühne fand, iſt eigentlich 
Nebenſache. Denn es geht ja nur um einen Durch⸗ 
ſchnitt. Eine kleine Nichte kam zu mir und er⸗ 
klärte: „Du, Onkel, ich ſpiele den Quitſch, das 
mußt du dir anſehen!“ Onkeln müſſen ja immer, 
Quitſch ſchien mir auch weder allzu klaſſiſch noch 
etwa hypermodern zu ſein, politiſch war er wohl 
auch nicht, alſo mußte ich müſſen und ging mit 
dem feſten Vorſatz, mich gründlich zu langweilen, 
zu Quitſchens Schulſchlußfeſt. 

Und da machte ich eben meine ganz private 
Entdeckung. Ich hatte mich auf Gedichteaufſagen 
mit obligatem Steckenbleiben und dergleichen mehr, 
das nur für die reſpektiven Erzeuger und Erzeuge⸗ 
rinnen von einem auch noch nicht ganz zweifelſiche⸗ 
ren Intereſſe iſt, gefaßt gemacht, aber ich fand wirk⸗ 
lich Kinder auf der Bühne ſpielend. Das war die 
Ueberraſchung. Und wie ich fie ſpielen fand, das 
war die Entdeckung. Ich bin ja kein Theaterrefe⸗ 
rent und war nicht mit der Abſicht gekommen, al- 
les von vorn bis hinten genaueſtens durchzukriti⸗ 
ſieren, ich entdeckte auch keine überragenden Talente, 
ich ſchaute nur, daß das Theaterſpielen wahrſchein⸗ 
lich viel mehr eine Angelegenheit der Kinder iſt, 
als wir Erwachſenen mit unſerer kragiſchen Ueber⸗ 
legenheit es noch wahr haben wollen. Und ich 
durfte mich überzeugen, daß in unſerer angeblich 
ſo theatermüden Zeit der Spielbetrieb des Ur⸗ 
theaters noch ſo lebendig iſt als nur je. 

Ein paar Beiſpiele, wie ich ſie ſah: Stand da 
irgendwo auf dem Programm etwas von einem 
Lied: „Geſungen und getanzt von den ...thaler 
Girls!“ O weh, dachte ich mir, die ſündige Revue 
mit ihrer groben Effekthaſcherei hat alſo glücklich 
da auch ſchon Wurzel geſchlagen. Was wird's 
werden? Eine kitſchige Tiller⸗Kopie. Der Vorhang 
ging auf, ſechzehn kleine Mädchen in bunten Pa⸗ 
pierröckchen und alle mit einem großen, roten Herz 
auf der Bruſt, ſangen und ſchwangen ihre weiß⸗ 
beſtrumpften Beinchen im Takt, daß Tiller wirklich 
ſeine helle Freude daran haben hätte können. — 
Aber das war doch etwas ganz anderes, ich möchte 
faſt ſagen: Feineres. Aller Erotik entkleidet, weil 
es eben Kinder waren. 

Oder: Ein Kleinchen auf der Bühne ſang und 
wiegte ſein winziges Puppenkindchen im Schlaf, 
mit allen Geſten und Liebkoſungen einer Mutter. 
Vor mir, knapp an der Rampe, ſtand mit ſtau⸗ 
nenden Augen ein anderes Mädchen, ſah zu und 
ſpielte ſtumm und ohne es zu wiſſen, jede Bewe⸗ 
gung mit, als ob fie dem kleinen Schweſterchen 
droben ſoufflieren ſollte. Und wieder: Mädchen 
ſpielten, was Mädchen auch ſpäter gern ſpielen, 
Hochzeitmachen. Dann war es aus. Die Zuſchauer 
applaudierten aus Leibeskräften. Die kleinen Ge⸗ 
feierten auf der Bühne fnixten einmal, knixten 
nochmals und dann — als der Beifall ſich noch 
immer nicht legen wollte — dann klatſchten ſie be⸗ 
geiſtert mit. Sie waren verwirrt, jie wufiten nicht, 
was ſchöner wäre, Spielen und beklatſcht werden 
oder ſelbſt klatſchen. Da entſchieden ſie ſich, ohne 
Ueberlegung, nur mitgeriſſen von ihrer eigenen 


Freude, beides zu vereinen. Theater befann ſich 


auf ſich ſelbſt. Darſteller und Publikum wurden 
eins. Das Publikum ſpielte mit wie das Mädchen 
an der Rampe, und die Schauſpieler, die freuten 
ſich mit an ihrem eigenen Spiel. Die reine ver⸗ 
kehrte Welt, möchte einer ſagen, der nur unſer 
letztes Theater, auf das wir ſo ſehr ſtolz ſind, 
kennt, aber es iſt doch wahrſcheinlich die echteſte 
Theaterwelt. 

Und Augen ſah ich. Wenn einmal das Wort 
von den Augen als Seelenfenſterchen galt, ſo war 
es hier. Als leuchtete etwas von der urmenſchlichen 
Heiligkeit des Spieles aus ihnen, ſo glänzten ſie, 
und das war das Geheimnis, das ſie verrieten: 
Theaterkunſt iſt Spielenkönnen ganzen Menſchens. 
Ihre ganze Seele war Spiel, begeiſterte ſie als 
Zwerg, Elfe, Waſſermännlein oder Königin. Nicht 
um der gewichtigeren oder beſcheideneren Rolle wil⸗ 


len, ſondern nur aus dem reinen Trieb nach dem 


Andersſeinkönnen. Das macht dieſe Kinder ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich und fo ſelbſtſicher auf der Bühne. Es 
gab Heiterkeit ohne Trübung. Ich verſäumte na⸗ 
türlich nicht, die kleinen Künſtlerinnen in ihrer 
Garderobe aufzuſuchen. Da war alles wiederum 
vorbei. Königin und Page gleich Kind, alle aber 
gleich voll der Freude. $ 

Daß fie jo gut ſpielten? Gewiß, fie haben 
ſich ja auch mit dem Lernen geplagt; aber es iſt 
mir doch darüber hinaus ganz plötzlich klar ge⸗ 


worden: das Entſcheidende war, daß in ihnen die 


Urkräfte, die zum Theater führten, unabgelenkt 
noch wirkſam ſind. 

Von den Kindern müßten wir wieder Theater⸗ 
ſpielen lernen, dann möchte uns am eheſten die 
Freude daran wieder kommen, weil ſie es uns 
weiſen, daß man es gerade nur ſo ernſt nehmen 
darf, als es uns ernſt mit dem Spielen fein. mu, 

Dr. Franz Häußler. 
Eignung. 
Skizze von Guſtar Finke⸗Bülter. 

Der Schauſpieler iſt das Produkt ſeiner On⸗ 
kel und Tanten, desgleichen das ſeiner Freunde und 
der begeiſterten jungen Mädchen. Wenn auch die⸗ 
jer Satz nicht im entferntejten eine Allgemeingül⸗ 
tigkeit hat, auf Gottfried Lobedank traf er unbe⸗ 
ligkdingt zu. Denn nachdem er in einem Stück, 
das von Edelmut und Bosheit überlief, den herr⸗ 
lichen Helden geſpielt hatte, weisſagten ihm die 
eingangs erwähnten Naheſtehenden eine glänzende 
Zukunft. Er müſſe auf ein richtiges Theater, ſpra⸗ 
chen ſie, in die Großſtadt, er dürfe bei einer 
Liebhaberbühne ſeine Talente nicht verzetteln. 
Dann könne er, jawohl, ungeahnt ſchnell könne 
er zu Reichtum und Ehren gelangen. ; 

Nun ijt Eitelkeit, wachgerufen, ein Einfallstor 
in jede klare Einſicht. Und da die Natur dem Ge⸗ 
prieſenen eine prachtvolle Geſtalt, ein hübſches, 
anziehendes Geſicht verliehen hatte, weil ferner 
nicht viel daran lag, den mäßig beſoldeten Poſten 
eines kleinſtädtiſchen Angeſtellten aufzugeben, ſo 
entſchloß Gottfried ſich, den Sprung in die kritiſche 
Beleuchtung zu wagen. Seine ſchmucke Körperlich⸗ 
keit diente als Sprungbrett. 

Alſobald beſchäftigte Herr Lobedank, den nun⸗ 
mehr der Vorname Ottfried zierte, ſich im Theater 
der Hauptſtadt mit Statiſterie, er betätigte ſich 
im Freiſchütz dermaßen, daß er mit einem Stuhl 
bein gegen die eiſerne Tür ſchlug; des weiteren 
n.ukte er Briefträger, Kohlenn.änner und lautl ss 
Diener auf die Bretter jtellen; bei Volksgemurmel 
allerdings blieb ihm die Wahl, ob er Rhabarber 


oder Barbara ſchreien wollte. Ha 

Bis man eines Tages des Vorbereitens ge 
nug ſein ließ und ihm eine Sprechrolle überant⸗ 
wortete. Die Jungfrau von Orleans kam heraus, 
als Schülervorſtellung, an einem Gonntagnadjmit- 
tag. Der Spielleiter beſchied den ſchlanken Ott⸗ 
fried zu ſich. Er ſagte: 5 

„Sie haben als Krieger Faſtolf den toten 
Talbot zu bewachen. Es kommen feindliche Solda⸗ 
ten. Ihr Stichwort fällt. Sie erheben abwehrend 
den rechten Arm und ſprechen: Zurück! Bleibt fern! 
(Hand etwas höher). Habt Achtung vor dem To⸗ 
ten, (Hand ganz hoch, ſie drohend leiſe ſchütteln, 
dann langſam herab), dem ihr im Leben nie zu 
nah'n gewünſcht. — Wiederholen Sie!“ 

Nichts leichter als das. Es klappte. Der Spiel⸗ 
leiter war zufrieden. Auch am fraglichen Nachmit⸗ 
tag war er zufrieden. Der brave Ritter Faſtolf 
wies textgetreu und mit den geübten Bewegungen 
die Feinde vom Totenlager Talbots. Nur leider 
geſchah es, daß nach den letzten Worten die rechte 
Hand noch in der Luft ſchwebte. Um ſie auf an- 
ſtändige Art herabzubekommen, fügte der Darſteller 
aus Eigenem hinzu: „Gehorcht mir und packt euch! 
Schert euch zum Deubel!“ ; 

Was einen ſchönen Erfolg zeitigte. Die jun- 


gen Leute im Zuſchauerraum freuten ſich. O wie 


ſehr! Sie kannten ihre Klaſſiker; und dies war 
mal etwas anderes. Was noch keinem Vertreter 
des Faſtolf begegnet war, begegnete Herrn Lobe⸗ 


dank. Er bekam Beifall mitten im Spiel. Man: 


klatſchte hingeriſſen. Herr Lobedank neigte dan⸗ 
kend das Haupt. aes 

Spielleiter find leidenſchaftliche Leute. Frei- 
lich, man darf nicht übertreiben. Als er ſich von 
ſeinem erſten Wutanfall erholt hatte, richtete er 
an den Unjeligen eine Anſprache, worin wenig vom 


Theater und vieles von wilden Völkerſchaften vor⸗ 


kam. Er eröffnete jenem die trübſten Ausſichten 
für immerdar und ſchloß: „Die ganze Innung 
haben Sie blamiert! Verhaften laſſen müßte ich, 
Sie! Einſperren laſſen müßte ich Sie, bis Sie 
ſchwarz werden! Häuptling — !“ Doch, am an⸗ 
deren Morgen erſt! Da hielt er ein Papier in 
ſeinen Händen, darauf eine Vorladung zu leſen 
ſtand: Sie werden erſucht, — zwecks Vernehmung 
— um die und die Zeit — zu erſcheinen! Polizei⸗ 
oberwachtmeiſter Hirſekorn. 

Sollte es möglich ſein? Hatte der Regiſſeur 
ſeine Drohung wahrgemacht und ihn angezeigt? 
Aber welches Verbrechen kam denn nur in Frage? 
Grober Unfug, Beleidigung, Schändung? Entſetz⸗ 
lich! 

„Nehmen Sie Platz,“ ſagte der Polizeiober⸗ 
wachtmeiſter Hirſekorn, „bitte.“ 

Ottfried gehorchte. ; 

„Es handelt ſich“, begann der ernſte Beamte 


' 
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„um die geſtrige Nachmittagsvorſtellung — — 


Alſo doch! Ottfried erbleichte. 

„Ich hatte Theaterdienſt, und ich muß jagen, 
dieje Pflicht, die manchmal recht ſchwer it bei den 
modernen Sachen, iſt mir noch niemals — —“ 

„Ich habe ſchon allerlei anhören müſſen,“ --- 
wagte Ottfried abzulenken. i 

„— — ſo angenehm zu erfüllen geweſen wie 
geſtern.“ 

„Wie beliebt?“ ` ; 

„Beſonders die Stelle von Schiller: Gehorcht 
mir und packt euch! Schert euch zum Deubel! —- 


geſiel mir ausnehmend. Das heißt eigentlich, Ihre 


Armbewegungen dabei. Die waren geradezu aus 
dem Leben gegriffen. Wiſſen Sie, Herr Lobe⸗ 
dank, was Sie find?“ 

„Ich kann wählen zwiſchen Botokude und Ka⸗ 
nafe — ““. 

„Sie ſind der geborene Verkehrspoliziſt. Die 
ſtrikte Ausdrucksform! Erſtklaſſig! Hören Sie mich 
an: Was wollen Sie beim Theater? Unjichere 
Exiſtenz! Kommen Sie zu uns, rate ich Ihnen. 
Ihre ſtattliche Figur, dias ſprechende Geſicht, vor 
allem Ihre entſchloſſene Haltung laſſen Sie für 
uns geeignet erſcheinen. Wir haben ſolche Leute 
nötig. Bedenken Sie: Kurzer Beſuch der Polizei⸗ 
ſchule, Anſtellung, gutes ſteigendes Gehalt, Pen⸗ 
ſions berechtigung! And dann: die wohlhabenden 
Bürgertöchter ſuchen gern ihre Lebensgefährten 
unter dieſen anerkannt gutgewachſenen, geſunden und 
intelligenten Beamten. Menſch — —!“ 

An dem außerordentlich lebhaften Verkehrs⸗ 
viereck, wo Gottfried Lobedank ſeines Amtes wal⸗ 
tet, om es noch nie einen ernſtlichen Zwiſchenfall 
gegeben. 
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Oeſterreichiſche Muſiker. 


Das ewige Thema von der Muſikſtadt Wien 


beſitzt eine Doppelnatur. Man kann von der Mu⸗ 


fit dieſer Stadt ſprechen, von ihrer muſikaliſchen 


Vergangenheit, und von dem, was ihre Stellung 
im Muſikleben der Welt ausmacht. Darüber iſt al⸗ 
lerdings ſchon ſoviel Tinte vergoſſen worden, daß 
ſich kaum mehr etwas Neues hinzufügen läßt, es 
ſei denn, daß man die negativen Seiten des heu⸗ 
tigen Wiener Muſiklebens etwas näher beleuchtet. 
Da man aber durchaus nicht immer zu nörgeln 
braucht, ſo kann man ſich auch einmal der anderen, 
weniger behandelten Seite dieſes Themas hinge⸗ 
ben, der Frage: Wieviel gibt Wien an muſikali⸗ 
ſchen Talenten an das Ausland ab? Das Er⸗ 
gebnis, zu dem man kommt, ift nämlich ganz er- 
ſtaunlich. Der Wiener, der in holder Selbſtein⸗ 
ſchätzung immer noch der Meinung iſt, daß ſich 
die Ausleſe aller großen Talente auf ſeine Stadt 
konzentriert, muß da die Erfahrung machen, daß 
eine ſaſt unglaubwürdige ſtaatliche Reihe ſeiner ei⸗ 
genen Leute im Ausland in führender Stellung 
tätig ijt. 

Es mag auf jeden Fall eine Tatſache ſein, 
die bedacht werden will, daß gleich an dem erſten 
Operinſtitut des Deutſchen Reiches, der Berliner 
Staatsoper, zwei Dirigenten wirken, die der Wie⸗ 
ner Schule entſtammen. Generalmuſikdirektor Erich 
Kleiber ijt Wiener von Geburt, hat in Wien 
ſeine Ausbildung gensſſen. Als Wiener zählt er 
heute zu den Hauptrepräſentanten des deutſchen 
Muſiklebens und wird gerade von ſeinen Lands⸗ 
leuten merkwürdigerweiſe als Deutſcher einge⸗ 
ſchätzt. Neben ihm wirkt Georg Szell, der Schü⸗ 
ler Richard Roberts. Er nahm in Wien als pia⸗ 


niſtiſches Wunderkind ſeinen Aufſtieg, unternahm 


auch in Wien ſeine erſten Verſuche als Dirigent, 
ſeine erſten großen Erfolge jedoch hatte er erſt in 
Deutſchland, wo ihn ein kurzer Weg über deutſche 
Bühnen direkt an die Berliner Staatsoper führte. 
Uebrigens kann auch der Ausſtattungschef dieſes In⸗ 
ſtituts Pirchan, der als Brünner aus dem al 
ten Oeſterreich hervorging, zu denen gerechnet wera 
den, die eher in unſere Grenzen als in die des 
Deutſchen Reiches gehören. 

In Frankfurt am Main wirkt als Generalin⸗ 
tendant der Theater und als erſter Generalmuſik⸗ 
direktor der Stadt Proſeſſor Klemens Krauß, 
über deſſen urrechtes Wienertum kaum ein Wort 
zu verlieren iſt. Immer wieder zieht ihn ein, wenn 
auch eng begrenzter Wirkungskreis nach Wien, doch 
ſeine Haupttätigkeit erſtreckt ſich deshalb doch nur 
auf das Ausland. In Mainz wirkt als General⸗ 
muſikdirektor Paul Breiſach. Er zählt heute 
längſt ſchon zu den begabteſten deutſchen Dirigen⸗ 
ten. In Wien iſt er ſeinerzeit wohl als der einzig⸗ 
artige Klavierbegleiter der Liederabende Franz 
Steiners bekannt geworden, von ſeiner Kunſt als 
Orcheſterführer hat ſeine Vaterſtadt bisher kaum 
Notiz genommen. Die Stadt Bochum hat zum 
erſten Kapellmeiſter ihrer ſtändigen Orcheſterkon⸗ 
zerte Leopold Reichwein erwählt. Dieſer Diri⸗ 
gent, der zwar durch ſein erſt kürzlich perfekt ge⸗ 
wordenes Engagement beim Wiener Konzertverein 
auch weiterhin an dieſe Stadt gefeſſelt iſt, muß 
nun ſeine Tätigkeit zwiſchen Wien und Bochum 
teilen. In Wiesbaden, das durch ſeine Feſtſpiele 
im deutſchen Muſikleben eine beſondere Stellung 
einnimmt, hat ſeit kurzem Ernſt Krenek die mu⸗ 
ſikaliſche Oberleitung übernommen. Bis vor kur⸗ 
zem war er in führender Poſition am Stadttheater 
zu Kaſſel tätig. 

Doch damit iſt die Reihe noch lange nicht zu 
Ende. Geht man nach Karlsruhe, ſo findet man 
dort als erſten Generalmuſikdirektor ein Urwiener 
Kind, Joſef Krips, vor. Er entſtammt dem 
Grinzinger Grund und hat es in Wien über die 
Stellung eines Korrepetitors an der Volksoper nie 
herausbringen können. Einmal aus Wien ent- 
ſchwunden, erblickt man ihn jetzt vor jenem Diri⸗ 
gentenpult, das durch die jahrelange Tätigkeit 
eines Felix Mottl geweiht ijt. In Aachen wirkt 
gleichfalls ein Wiener, der hier nur durch ein 
paar Symphoniekonzerte während der Kriegszeit 
von ſich reden machte: Paul Pella. Köln hat 
ſich des Schönberg⸗Schülers, Kapellmeiſters FJ a- 
lowetz, zu verſichern gewußt, der nach ſeiner 
mehrjährigen Tätigkeit am Prager Deutſchen Thea⸗ 
ter vorübergehend an die Wiener Volksoper enga⸗ 
giert war. Auch ihm war jene Karriere beſchieden, 


endete“ 


Die Well am Sonntag. 
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Die Halzburger Konzerte. 


In den Feſtſpielwochen. 


Die Wertung, welche die internationale Fach⸗ 
preſſe den muſikaliſchen Ereigniſſen der Salzburger 
Fe ſtſpielwochen angedeihen läßt, bewegt ſich ohne 
Ausnahmen in Auslaſſungen hoher Anerkennung. 
Beſonders den drei philharmoniſchen Konzerten 
wird außerordentliche künſtleriſche Höhe zugeſpro⸗ 
chen. Das Orcheſter brachte die Koſtbarkeiten der 
Meiſter in außerordentlicher Schönheit, vollendeter 
Plaſtik, anmutigſter Architektur. In dem Mozart⸗ 
ſchen Klarinettenkonzert erregte der innige, emp⸗ 
findungsvolle Vortrag des Soliſten Prof. Pol- 
latſchek allgemeine Aufmerkſamkeit. Durch bril⸗ 
lant geſetzte Kopftöne glänzte Kaammerſängerin 
Kinrina im Rondo: „Chio mi ſcordi dite“. 

Das Schubert'ſche Schiaſalswerk, die „Unvoll⸗ 
(H-moll) erhielt eine Wiedergabe von über- 
wältigender Wirkung. 

Im dritten philharmoniſchen Konzert gab es 
eine Mozart'ſche Koſtbarkeit zu hören, die auch 
ſehr eifrigen Muſikfreunden oft unbekannt iſt. Es 
war dies das „Konzertante Quartett“ für Oboe, 
Klarinette, Horn und Fagotte, von den Profeſſoren 
Pollatſchek, Wunderer, Stiegler und Strobl mei- 
ſterhaft geſpielt. 

Wie in früheren Jahren, begannen die Feſt⸗ 
ſpiele mit einem Kirchenkonzert im Dom. Man 
hörte von Mozart die Sonate Nr. 14, eine Mo⸗ 
tette, ſerner Stücke von Michael Haydn und Lev- 
pold Mozart. Ausführende waren der Domchor, 
die Salzburger Liedertafel und das Domorcheſter. 
Im Soloquartett bewährten ſich beſonders die Da⸗ 
men Kehldorfer⸗Gehmacher und Rutſch⸗ 
Ta. Domkapellmeiſter Joſeß Meßner führte im 
Dom auch die „Miſſa ſolemnis“ mit großer Wir- 
kung. 

An der Stätte, an der am 25. Auguſt 1783 
Mozart feine große C⸗moll⸗Meſſe zur Erſtauffüh⸗ 
rung brachte, in der Stiftskirche zu St. Peter, 
leitete Prof. Dr. Paumgartner dieſes Werk 
des Meiſters. Die „Mozart⸗Tagung“ vereinigte 
ſich mit den Feſtſpielen zur Darbietung dieſes in 
vielen Beziehungen ſchickſalsreichen Werkes. Die 


Anfänge gehen auf die Tage des endenden Jahres 


1782 zurück. Mozart hatte, als ſeine Braut Kon⸗ 
ſtanze erkrankte, das Gelübde getan, eine Meſſe 
zu ſchreiben und, bei einem Beſuche im Elternhaus, 
zu Salzburg in der Peterskirche, zur Aufführung 
zu bringen. In einem ‚Briefe an den Vater im 
Januar 1783 erwähnt er die Vollendung des hal⸗ 
ben Werkes. Fm- Auguft bringt er die vollendeten 
Sätze: Kyrie, Gloria, Sanctus und Benedictus 
ſowie ein Bruchſtück vom Credo mit nach Salz⸗ 
burg. Die Kompoſition iſt aber nicht zu Ende ge⸗ 
führt worden. Die fehlenden Teile dürfte Mozart 
aus einem anderen Meſſewerk herübergenommen 


haben. Eine zuverläſſige Nachricht hierüber fehlt. 

Mozart⸗Tagung und Feſtſpiele waren eine be⸗ 
rufene Gelegenheit, um dieſes intereſſante Werk 
der Vergeſſenheit zu entreißen. Eine Ergänzung 
durch Alois Schmitt und Ernſt Lewicki kam aller⸗ 
dings ſchon im Jahre 1901 zu Dresden zur erſten 
Aufführung. Das Weſentliche dieſer Ergänzung be⸗ 
ſteht darin, daß die Bearbeiter das in der C-moll⸗ 
Meſſe Fehlende aus anderen Meſſen und einzelnen 
Kirchenſtücken Mozarts zuſammenſetzten. Trotz Die- 
Jer ſehr dankenswerten verdienſtvollen Neubearbei⸗ 


tung, die die Meſſe in der Tat erſt aufführbar 


macht, trotz ihrer monumentalen Größe iſt die 
C-moll⸗Meſſe kaum als ein organiſch gewachſenes 
Werk anzuerkennen. Um eine Abrundung zu erzie⸗ 
len, wurde in Salzburg das „Agnus Dei“ auf die 
Kyriemuſik der E-moll-Mefje geſungen, eine Tech⸗ 
nik, die ſich auch im Requiem wiederfindet. Die 
ungewohnte Ergänzung war nicht die einzige Neue⸗ 
rung, die in der Aufführung zu St. Peter zum 
Ausdruck kam. Sie wurde in einer kammermuſikali⸗ 
ſchen Beſetzung geboten, wodurch fih die Klangflüſ⸗ 
ſigkeit zweifellos erhöhte. : 

Frau Mihaſcek und Frau Keldorfer⸗ 
Gehmacher, Herr Gallos und Kammerſänger 
Mayr ſchloſſen ſich zu einem namentlich durch 
Stilechtheit und klaſſiſche Mozart⸗Interpretation 
ausgezeichneten Soloquartett zuſammen. Der Bors 
trag der ſchwierigen Chöre zeichnete ſich durch 
deutliche Plaſtik und ſchöne Nuancierung aus. Dr. 
Paumgartner hat die Aufführung durch Format 
und Vergeiſtigung zu ſtarker Wirkung gebracht. 

Mit einem Domkonzert, wie es nun ſchon 
Brauch iſt, ſchloß auch der diesjährige Reigen 
der muſikaliſchen Darbietungen der Feſtſpiele. Mit 
großer Eindringlichkeit kam das Requiem von Mo⸗ 
zart in wahrhaſt großem Format zur Aufführung 
und ließ zum letztenmal für dieſes Jahr die Mo⸗ 
numentalität und Genialität des Salzburger Mei⸗ 
ſters erſcheinen. 

Zwiſchendurch erſchien an einem Abend im 
Mozart⸗Hauſe Kammerſänger Alfred Picca ver 
auf dem Podium und ſang in freigiebiger Fülle 
Arien und Lieder von Mozart, Bizet, Richard 


Strauß. Alfred Piccaver ift der große Tenor von 


gewinnnender künſtleriſcher Ehrlichleit. Was er bie⸗ 
tet, iſt immer volle, reine Natur. Eine Natur, 
die verſchwenderiſch begabt iſt und mit liebenswür⸗ 
diger Anmut verſchwenderiſch geben darf! Der 
Künſtler hatte den größten Erfolg mit dem Vor⸗ 
trag etlicher ſchlichter, anheimelnder engliſcher Volks⸗ 
lieder; da ſanden ſich Kunſt und Natur des Sän⸗ 
gers zu einer gewinnenden und in der Tat unwi⸗ 
derſtehlich liebenswürdigen Einheit zuſammen. 

N. 
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die auf Wiener Boden in das Reich der Fabel 
gehört. Der Darmitädter Generalmuſikdir e ktor Dr. 
Böhm iſt zwar kein Wiener, doch als gebürtiger 
Grazer gleichfalls einer, der nach Oeſterreich ge— 
hört. Eben dasſelbe läßt ſich von dem Nürnberger 
Opernchef Bertill Wetzels berger behaupten, 
der aus Salzburg jtammt. : 

Wie man fieht, könnte man an der Hand 
der in Deutſchland wirkenden Muſiker ganz gut 
die Landkarte des Deutſchen Reiches rekonſtruieren. 
Selbſtverſtändlich beſchränkt ſich die ganze Liſte 
nicht auf die hier aufgezählten Namen. Man 
braucht nur Joſef Turnau hinzuzunehmen, dann 
iſt auch Breslau vertreten, als deſſen erſter Aſſi⸗ 
ſtent, gleichfalls ein Wiener Kind, Dr. Herbert 
Graf genannt zu werden verdient. Noch bedeutend 
umfangreicher wird die Reihe der Namen, wenn 
man ſich nicht nur auf die Theaterleute beſchränkt, 
ſondern auch auf die in Deutſchland lebenden Wie⸗ 
ner Tondichter, unter denen Franz Schrecker 
und Arnold Schönberg an erſter Stelle hervor⸗ 
zuheben ſind, hinweiſt. Schließlich könnte man auch 
Adolf Buſch, der, ſo lange er in Wien war, ver⸗ 
geblich um die Anerkennung rang, die ihm heute 
zuteil wird, zu den Wienern rechnen. Ganz merk⸗ 
würdig berührt es auch, daß viele junge muſikali⸗ 
ſche Talente Wiens im Ausland weit mehr bekannt 


Säuſer gebaut find. 


jind als hier. Ständige Wiener Kammermuſikver⸗ 
einigungen, die man hier zwar ſtändig auf dem 
Zettel lieſt, werden außerhalb der öſterreichiſchen 
Grenzen weit mehr gefördert als in der Heimat. 
Streichquartette, wie das Sedlak-Quartelt 
oder das Gottesmann-Quartett, find wohl in Wien 
bekannt und anerkannt, doch der Kampf, den ſie 
hier durchmachen mußten, ſteht in gar keinem Ver⸗ 
hältnis zu der Leichtigkeit, mit der ſie ſich jenſeits 
der öſterreichiſchen Grenzen durchſetzten. Einen ähn⸗ 
lichen Fall erlebt man jetzt erſt wieder. Eine junge 
Wiener Geigerin, Lilly Weiß, hat im Verein 
mit der Celliſtin Beatrice Reichert ein Streichquar⸗ 
tett gegründet, deſſen Debüt im Wiener Konzert⸗ 
ſaal ziemlich anſpruchslos verlief. Schon eine kurze 
Tournee durch deutſche Städte jedoch verſchaffte 
der neuen Vereinigung in Kürze Rang und Na⸗ 
men. Anläßlich eines Berliner Konzerts hatten dle 
vier jugendlichen Spielerinnen einen durchſchlagen⸗ 
den Erfolg. Es will faſt ſcheinen, als ſollte das 
Sprichwort ron dem Kreuzer, der dort, wo er 


geſchlagen iſt, den geringſten Wert hat, nichts von 


ſeiner unſterblichen Wahrheit einbüßen wollen. — 
Tatſächlich müſſen faſt alle Wiener Muſiktalente 
ins Ausland, ehe ſich die liebe Wienerſtadt dar⸗ 
über klar wird, auf welch fruchtbarem Boden ihre 
Iron. 
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Weiß man immer, was man redet und 
warum man etwas ſagt? Weiß man, wo⸗ 
her die vielen Redensarten ſtammen, die 

4 man alltäglich zu hören bekommt? Auch die 
Sprache unterliegt der Mode — aber dieſe Mode iſt nicht 
ſo raſch wechſelnd wie die der Kleider und der Hüte. Die 
Sprachenmode wandelt ſich ſo langſam, daß man afge- 
mein Sprichwörter und Redensarten gebraucht, die viele 
Jahrhunderte alt ſind und dennoch als modern gelten und 
modern wirken. Und die wenigſten wiſſen, wie ſie ent⸗ 
ſtanden find. 

Der Pantoffelheld iſt eine Erſcheinung der Gegenwart, 
wie er eine der Vergangenheit war. Man behauptet, nicht 
mit Unrecht, daß er ſogar immer moderner würde und 
daß er im modernſten Lande, in Amerika. geradezu eine 
typiſche Figur bilde. Die Redensart „unter dem Pan- 
toffel ſtehen“ ift alfo durchaus neuzeitlich. Aber der 
Brauch, der das Wort geſchaffen hat, iſt längſt vergeſſen. 
Uraltes germaniſches Recht brachte die Frau durch die 
Heirat unter die „Mundſchaft“ des Mannes, unter deſſen 
eheliche Gewalt. Aber damit ſetzte er ihr den Fuß auf den 
Nacken, wie das auch tatſächlich mit dem beſiegten Feinde 
geſchah. Die Frau geriet unter den Schuh, aus dem ſpäter 
der Pantoffel wurde, als die Erfahrung gelehrt hatte, daß 

i nicht der Schuh des Mannes, fondern 
der Pantoffel der Frau das Zeichen 
des Hausregimentes ſei. Lange Zeit 
war es bei Hochzeiten Brauch, daß die 
Brautleute während der Trauung 
einander auf den Fuß zu treten trach⸗ 
teten; wem dies zuerſt gelang, der 


Der tapfere Ritter, der den Pantoffel als Helmzier wählte, 
ift das klaſſiſche Vorbild des unterdrückten Ehemannes. 


ſicherte ſich die Herrſchaft in der Ehe, er hatte den anderen 
Teil unter dem Pantoffel. Benediktus Anſelmus aber be- 
richtete ſchon, daß gelegentlich eines Turniers ein Ritter 
“nach einem Streite mit feiner Frau in der Verwirrung, 
als die Herolde zum Kampfe blieſen, den Pantoffel, den 
die Gattin verloren hatte, als Turnierzeichen an den Helm 
ſteckte. Da die Kämpfenden, durch Abzeichen in zwei Par⸗ 
teien geſchieden — die päpſtliche und die kaiſerliche — 
gegeneinander antraten, mußten ſie auch die Farben ihrer 
Partei zeigen. Der Ritter aber hatte nur den Pantoffel, 
Doch war er ein wackerer Recke und beſiegte ſeinen Gegner. 
Als ihm die Prinzeſſin den Siegerkranz reichte, ſagte fie: 


Weibe räufen, ſchlagen und ſchelten läßt und darüber 


Die Welt am Sonntag. 


. 
e 


f „Herr Ritter, Ihr habt Euch weder unter den 
Kaifer noch unter den Papſt geſtellt — und 
keiner konnte Euch überwinden. Aber unter 
dem Pantoffel ſteht Ihr doch.“ z 8 
Das Pantoffelheldentum ſtand früher in 
üblem Rufe und wer ſich unter das Weiber⸗ 
regiment allzu willig beugte, wurde ver⸗ 
ſpottet und ſogar beſtraft. Ein Geſetz im 
Städtchen Blankenburg a. H. vom Jahre 
1594 lautete: „Welch Weib ihren Ehe⸗ 
mann räuft oder ſchlägt, die ſoll nach Befinden und 
Umſtänden der Sachen mit Geld oder Gefängnis 
beſtraft werden, oder, wenn ſie vermögend, ſoll ſie 
dem Ratsdiener ein wollenes Gewand geben. Da 
aber ein Exempel jtatuiert werden ſoll, wenn ein 
Mann ſo ſchwächlich iſt, daß er ſich von ſeinem 


nicht gebührlicherweiſe wettert und klagt, der fow 
dann beiden Ratsknechten wollene Anzüge machen 
laſſen. Vermag er das nicht, dann fol er mit Ge- 
fängnis beſtraft werden oder ſonſt nach Willkür. 
Auch mögen ſie ihm das Dach von ſeinem Hauſe 
abnehmen.“ 

Aus dieſem Geſetz und Brauch, das lange in 
Geltung war, ſoll die Redensart „einem aufs 
Dach ſteigen“ herſtammen. Es war erft eine 
ſehr ernſte Sache, jemand „aufs Dach zu ſteigen“, 
um damit die verletzte männliche Hausehre zu 
rächen. Es wurde gründlich beſorgt: Sonne, Wind 
und Regen ſollten ungehindert in das Haus ein⸗ 
ziehen, das der Mann nicht als ſeine Burg hochzu⸗ 
halten verſtanden hat. Aus dem Ernſt wurde {pater 
Ulk und man begnügte ſich, einen Ziegel oder eine 
Schindel loszumachen und Spottlieder auf den Pan⸗ 
toffelheld zu ſingen. Der Brauch iſt vergeſſen, die 
Redensart „einem aufs Dach ſteigen“ iſt erhalten 
geblieben. 

Um ſich vor den „Gefahren“ der Ehe zu ſchützen, 
gibt man gerne den jungen Männern den Rat, ſie 
mögen ſich erſt einmal „die Hörner ablaufen“. 
Woher ſtammt dieſe Bezeichnung? Aus einem alten 
Studentenbrauch, der ſich bis ins zwölfte Jahrhundert 
zurückverfolgen läßt. Urſprungsort ſoll die Pariſer Uni- 
verſität geweſen ſein. Jeder junge „Fuchs“ war ver⸗ 
pflichtet, ſich erſt mal die Hörner abzulaufen. Man ſetzte 
ihm den Hörnerhut auf und der junge Student mußte 
gegen eine verſchloſſene Tür rennen, die aufſprang, wobei 
der Anrennende zu Boden ſtürzte und die Hörner verlor. 
Luther, als Dekan zu Wittenberg, hat viele junge 
Menſchen in die Studentenſchaft aufgenommen, nachdem 
ſie in ſeiner Gegenwart ſich die Hörner abgelaufen hatten. 
Luther pflegte dabei Anſprachen zu halten. So ſagte er: 
„Dieſe gegenwärtige Demütigung, Knabe, iſt nichts weiter 
als ein Anfang jener Depoſitionen, die für dich ein ganzes 
Leben lang bleiben. Hier ſetzt dir ein geringer Menſch 
eine halbe Stunde lang Hörner auf und verſpottet dich 
— doch Bauern, Ritter, Bürger, ja deine Untergebenen 
werden dir übergenug Hörner aufſetzen. Dann wirſt 
du wohl ſagen: Ja, ja. In Wittenberg hat mein Depo⸗ 
niertwerden angefangen und nun dauert es mein ganzes 
Leben hindurch.“ 

Während der Studentenzeit hatte man früher die 
Luft, „auf großem Fuße“ zu leben. Ging's nicht 
mit eigenem Gelde, ſo machte man eben Schulden. Die 
ſtudentiſche Poeſie weiß davon manch luſtiges Liedchen 
zu fingen. Das Wort „jemand lebt auf großem 
Fuße“ iſt ſicherlich ſehr modern. Wer denkt daran, 
daß ihr Urſprung auf Gottfried von Planta- 
genet zurückgeht, der im Jahre 1089 die Mode 
der Schnabelſchuhe einführte, um ein häßliches 
Zehengeſchwulſt zu verdecken. Die Mode nahm die 
groteskeſten Formen an, und Schuhe bis zu 
2 Meter Länge waren nichts Seltenes. 

Schließlich nahmen Regierung und Geiſtlich⸗ 
keit dagegen Stellung und drohten denjenigen, 
die auf allzu großem Fuße lebten, empfindliche 
Geldſtrafen an — natürlich vergebens, denn die 
reichen und vornehmen Stutzer machten ſich 
aus den Verboten nichts. Selbſt als Kaiſer 
Karl V. einen geſtrengen Befehl gegen 
die Schnabelſchuhe erließ, hatte er 
keinen Erfolg; erſt die Mode 
breiten Schuhe — der Entenſchnäbel — 
‚machten der langen und ſpitzen Form 
ein Ende. Das Wort „auf großem 
Fuße leben“ hat ſich in der Bedeu⸗ 
tung, ſich jeden Luxus leiſten zu 
können, erhalten. 
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die übliche Karzerſtrafe diktiert, und Wallenſtein ſollte ins 
Loch wandern. Nun wurde gerade in Altdorf ein neuer 
Karzer eingeweiht und es war alter Brauch, daß dieſes 
fidele Studentengefängnis den Namen ſeines erſten Be⸗ 
wohners erhalten ſollte. Wallenſtein war das natürlich 
nicht angenehm, aber er wußte ſich zu helfen. Als ihm die 


Im zwölften Jahrhundert mußten ſich die jungen Studen⸗ 

ten — im wahrſten Sinne des Wortes — die „Hörner 

ablaufen“, um ſo ſymboliſch darzutun, daß ſie eine 
höhere Reife anſtreben. 


Karzertür geöffnet wurde, ließ er erſt ſeinen Hund hinein⸗ 
gehen, und ſo bekam der Altdorfer Karzer den Namen 
„Der Hund“. Dieſe Bezeichnung wurde auch von anderen 
Univerſitäten aufgenommen und „er ift auf den Hund ge⸗ 
kommen“ war nichts anderes, als daß ein Student in den 
Karzer gewandert ſei. Die heutige Bedeutung iſt erſt viel 


ſpäter entſtanden. So geht es auch mit vielen anderen 
Redensarten, die jetzt noch alltäglich gebraucht werden, 
deren urſprünglicher Sinn ſich aber geändert hat, weil der 
Dr. B. Werner. 


Urſprung in Vergeſſenheit geriet. 
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BRIEFMARKEN-UMSCHAU. 
Briefmarken als Kleingeld. 


Von E. Büttner. 


Reklame auf Briefmarken 
Von Ernſt Sidon ius. 
Daß im Zeitalter einer immer mehr fortſchrei⸗ 
tenden „Werbetechnik“ auch die Poſt in verſchie⸗ 
denen Formen von der Geſchäftsreklame erobert 


worden ijt — und ſich zugunſten ihrer Finanzen 


gern hat erobern laſſen, haben wir in den letzten 
Jahren genugſam erfahren, ohne daß dabei der 
gute Geſchmack immer zu ſeinem Recht gekommen 
wäre. Private Anpreiſungen, Empfehlungen und 


Ankündigungen geſchäftlicher Art im Rahmen des 


amtlichen Poſtſtempels ſind ebenfalls jedem 
bekannt, der Briefe oder Karten empfängt. We⸗ 
niger Dürfte der Laie wie der Sammler von je- 
ner Reklame wiſſen, die auf manchen Briefmarken 
ſelbſt zu finden iſt. 
i Auf den Gedanken, die weite Propaganda- 
wirkung der Poſtwertzeichen ſich geſchäftsmäßig 
zunutze zu machen, ſiſt man ſchon ſehr früh ges 
kommen. Bereits vor mehr als 50 Jahren ließ 
man hier und da Warenanzeig en auf die 
Rückſeite von Briefmarken drucken, wie z. B. in 
Frankreich etwa von 1863—1870 und bei einzel- 
nen Ausgaben Auſtraliens, wie Neuſüdwales und 
Neuſeeland. Eine wirkſame Briefmarken⸗Reklame 
ron Staats wegen finden wir in Mittelamerika: 
Koſtarika ließ 1922 ſeine Freimarken mit einem 
Kaffeeſack überdrucken, der die Inſchrift trug: 
„Café de Cofta Rica“. In ähnlicher Weiſe betreibt 
Salvador philateliſtiſche Werbung für feine 
Landeserzeugniſſe; die zur Zeit gültige Marke zu 
35 Centavos zeigt zwiſchen Kaffeezweigen einen 
hübſchen weiblichen Bubikopf und darunter in ſpa⸗ 


niſcher und engliſcher Sprache die ſtolze Behaup⸗ 


tung: „Der bejte Kaffee“, und auf dem 20-Cen- 
taros⸗Wert ſieht man Perubalſambäume mit der 
„Nur Salvador erzeugt den Peru- 
balſam“. 

Eine andere Art Reklame konnte man früher 
zuweilen auf den ſeitlichen Anhängſeln von Poſt⸗ 


wertzeichen antreffen. Es handelte ſich dabei meiſt 


um Geſchäftsanzeigen auf den freien Stellen in den 
Freimarkenheftchen, die man früher zur Abrundung 
des Verkaufspreiſes mit den ſogenannten Andreas- 
kreuzen auszufüllen pflegte. Außer bei einigen deut⸗ 
ſchen Marken find ſolche Fälle bekannt bei dem 5- 
Pfennig⸗Wert Bayern, 1911, bei Frankreich 1923 
zu 25 Centimes, bei Großbritannien 1924 zu 11/, 
Penny rotbraun und anderen. Reklametexrte einer 
Automobilfirma, einer Briefmarkenhandlung uſw. 
machten ſich ferner von 1921 ab zeitweilig auf den 
Bogenrändern einzelner deutſcher Marken breit. 

Während bei den zuletzt angeführten Bei⸗ 
ſpielen die ſeitliche Reklame von dem eigentlichen 
Poſtwertzeichen immerhin noch durch Zähnung ge⸗ 
trennt war, alſo eine gewiſſe Diſtanz gewahrt wur⸗ 
de, iſt Italien die Schaffung einer ganz neuen 
Gruppe geſchäftstüchtiger Briefmarken ohne dieſe 
Unterſcheidung vorbehalten geblieben. In den Jah⸗ 
ren 1924 und 1925 erhielten die poſtläufigen ita⸗ 
lieniſchen Marken feſte, nicht perforierte Reklame⸗ 
anhängſel in anderer Farbe, die in Plakatform 
für die Erzeugniſſe verſchiedener Firmen Propa- 
ganda machten, wie 3. B. für Sprechmaſchinen, Li⸗ 
köre, Waſchmittel, Maſchinenöl, Glühlampen, Scho⸗ 
kolade, Nähmaſchinen und anderes. Dabei erga⸗ 
ben ſich dann mitunter merkwürdige Zuſammen⸗ 
ſtellungen, ſo etwa, wenn unter dem Bildnis des 
Königs Emanuel bezw. der Inſchrift „Espreſſo“ 
ſich ein küſſendes Pärchen umſchlungen hält, um 
die Süßigkeit der Schokoladenmarke „Baci“ (Küſſe) 
zu demonſtrieren. Für eine Auflage von 100.000 
dieſer Marken mußten die betreffenden Firmen 
800 Lire, für eine Million Stück 6000 Lire und 
für zehn Millionen Stück 50.000 Lire zahlen. Bei 
Spezialſammlern iſt dieſe eigenartige Markengat⸗ 
tung ziemlich geſucht, zumal im Poſtverkehr mit 
dem Ausland der Reklameteil nicht zugelaſſen war, 
ſondern abgeſchnitten werden mußte, wodurch mit⸗ 
hin eine nur dreiſeitig gezähnte Marke entſtand. 

Im allgemeinen wird der richtige Philateliſt 
für dieſe etwas entarteten Markengeſchöpfe nicht 
viel Begeiſterung aufbringen, vielmehr der Mei⸗ 
nung fein, daß künſtleriſch ausgeführte Poſtwert⸗ 
zeichen mit Darſtellungen aus Kunſt und Technik, 
Naturſchönheiten, Bildniſſen großer Männer ujw. 
die beſte und eindrucksvollſte Reklame für ein 
Land ſind. 


Neue Briefmarken. Die Flut der Neu⸗ 
erſcheinungen hat in den letzten Wochen etwas 
nachgelaſſen. Angekündigt werden von Frank⸗ 
reich aus zwei Gelegenheitsmarken zum Kongreß 
der amerikaniſchen Legionäre, der im September 
in Paris ſtattfinden ſoll. Die breitformatigen Mar⸗ 
ken tragen die Bildniſſe Lafayettes und Waſhing⸗ 


Oft genug müſſen wir am Poſtſchalter, wenn 
der Beamte nicht genug kleines Geld zum „Her⸗ 
ausgeben“ hat, dafür Briefmarken hinnehmen — 
übrigens ein Verfahren, das man umgekehrt der 


Poſt beileibe nicht bieten darf. Fälle, in denen 


Poſtwertzeichen von Amtswegen in Kleingeld um⸗ 
gewandelt und ſo bei zeitweiligem Mangel an 
Scheidemünzen als Helfer in der Not benutzt wur⸗ 
den, jind in der philateliſtiſchen Geſchichte mehrfach 
vorgekommen. Namentlich in den erſten Kriegs⸗ 
jahren, als das Metall allmählich aus dem öffent⸗ 
lichen Verkehr verſchwand und bekanntlich beſon⸗ 
ders das Kupfer ein für gänzlich andere Zwecke 
ſehr geſuchter Artikel war, machte ſich in verſchie⸗ 
denen Ländern im Zahlungsverkehr ein empfind⸗ 
licher Mangel an kleinen Kupfermünzen bemerkbar. 

Dieſem Uebelſtand verſuchte beiſpielsweiſe 
Rußland dadurch abzuhelfen, daß es im Jahre 
1915 die damals gültigen Poſtwertzeichen der ſo⸗ 
genannten Romanow- Ausgabe zu 10, 15 und 20 
Kopeken auf ſtärkeres Papier drucken und auf der 
Rückſeite mit einer entſprechenden Verfügung ver⸗ 
ſehen ließ. Dieſe beſagte unter einem ruſſiſchen 
Doppeladler ſtehend: „Hat den Umlauf gleich der 
Wechſelmünze“ und verlieh damit der bisherigen 
Briefmarke nun offiziell die Eigenſchaft als allge⸗ 
mein gültiges Zahlungsmittel. In ähnlicher Art 
wurden in den Jahren 1916—18 auch noch die 
Werte zu 1 und 2 Kopeken in Kleingeld umgewan⸗ 
delt und dabei auf der Vorderſeite noch mit gro⸗ 
ßen Ziffern des jetzigen Münzwertes überdrudt, 

Auf die gleiche Weiſe verſchaffte ſich 1917 
die Türkei vorübergehend einen Gelderſatz. Dort 


wurden Marken zu 5 und 10 Para auf ſtarkes 


Papier aufgeklebt, ausgeſchnitten und ſo als Not⸗ 
geld aufgebraucht. In Serbien wurde im Jahre 
1914 eine Briefmarkenausgabe — König Peter mit 
Offizieren auf dem Schlachtfeld —, die infolge des 
Einmarſches der verbündeten Truppen ppſtaliſch 
kaum noch Verwendung fand, als Notgeld zur 
Auszahlung der Löhnung an das ſerbiſche Militär 
benutzt. Auch aus der Nachkriegszeit ſind noch 
Fälle bekannt, in denen Briefmarken die Rolle 
des ſehlenden Kleingeldes ſpielen mutzten, wie z. B. 
in der afrikaniſchen franzöſiſchen Kolonie Elfenbein⸗ 


natürlich 


tons, dazwiſchen einen Ozeandampfer mit der New 
Porter Freiheitsſtatue im Hintergrund, und dem 
Flugzeug Lindberghs darüber. Griechenland 
verausgabte drei Marken zur Erinnerung an den 
franzöſiſchen General Fabrier, der 1821 Athen von 
der Belagerung durch die Türken befreite. Auf 
dieſen Poſtwertzeichen ſieht man links das Medail⸗ 
lonbild des Generals und rechts die Akropolis. 
Auch die Vereinigten Sta aten haben wieder 
einmal zwei Erinnerungsmarken herausgebracht, 
und zwar zur 150⸗Jahr⸗Feier von Schlachten der 
amerikaniſchen Befreiungskriege; die eine zeigt eine 
Kriegergeſtalt, die andere die Uebergabe der Be- 
ſiegten. 

Ein philateliſtiſches „Schreckensjahr“. — 
Das Jahr 1928 wird, wenn nicht alle Anzeichen 
täuſchen, ein Schreckensjahr für die Sammler von 
Neuheiten werden, nämlich ein Jahr der Gedenk⸗ 
ausgaben. Es werden zehn Jahre ſeit dem Ende 
des Weltkrieges vergangen ſein. Und dieſen An⸗ 
laß werden, wie die „Poſtmarke“ ausführt, zahl⸗ 
reiche Staaten zur Ausgabe von Sondermarken 
benutzen. — Friedens- und Siegesgedenkmarken, 
Staatsgründungs⸗ und Befreiungsausgaben werden 
in mannigfacher Zahl erſcheinen, und bei der Ge⸗ 
ſchäftstöchligleit vi ler Poſtverwal ungen kenn man 
darauf gefaßt ſein, daß ſie einen recht ausgiebi⸗ 
gen Griff in die Taſche der Sammler verſuchen 
werden. An dieſen ſelbſt wird es natürlich Te- 
gen, ob ſie ihre Taſchen gut zuhalten! 

Unter falſcher Flagge. Ein drolliges Miß⸗ 
geſchick paſſierte dem Zeichner der amerikaniſchen 
Briefmarke zu 5 Cents, mit der im Jahre 1925 


an die erſte Landung norwegiſcher Auswanderer 
erinnert werden ſollte. Die Marke zeigt ein altes 
Wikingerſchiff, auf dem ſtolz die heutige Flagge 


der Vereinigten Staaten mit den Sternen und 
Streiſen weht! Ein anderer Fehler iſt auf der 
neuen Luftpoſtmarke zur Feier des Lindbergh⸗ 
Fluges unterlaufen: Der Zeichner hat die Inſel 
Neufundland ſchnöde in drei Teile zerjchnitten, 
während ſie in Wirklichkeit ein Ganzes bildet. Die 
Einwohner follen ſehr gekränkt fein... 
Billige Klaſſiker. Dame in der Buchhand⸗ 
lung: „Ach bitte, haben Sie Goethe und Schil⸗ 
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küſte (Cote de Ivoire). Hier ließ der Gouverneur 
noch im Jahre 1920 Poſtwertzeichen zu 5, 10 und 
25 Centimes auf ſtarkes Papier kleben und mit 
dem Aufdruck „Valeur d'echange O fr. 05“, bezw. 
der anderen Münzwerte als Notgeld in den Ver⸗ 
kehr ſetzen. } 

Aber auch ſchon in viel früheren Zeiten ift 
die Erſcheinung des Kleingeldmangels aufgetreten, 
wofür ſich Beiſpiele in amerikaniſchen Ländern fine 
den. So herrſchte in den Vereinigten Staaten zur 
Zeit des Bürgerkrieges zwiſchen den Nord- und 
Südſtaaten im Jahre 1862 ein ſolcher Mangel an 
kleinem Geld, daß man an deſſen Stelle die kur⸗ 
ſierenden Briefmarken verwendete. Da dieſe aber 
ſehr bald unanſehnlich und unkenntlich 
wurden, ließ das Schatzamt eine Art Briefmarken- 


Papiergeld herſtellen, das von Verzierungen ums 


gebene Markenabbildungen trug und von den 
Staatskaſſen zum Umtauſch gegen ſtaatliches Pa⸗ 
piergeld in Beträgen von 3 Dollar auſwärts an⸗ 
genommen wurde. Unter der gleichen Knappheit 
an Kleingeld litt gegen Ende der ſechziger Jahre 
Uruguay, wo ebenfalls Briefmarken in verzierte 
Rahmen eingedrückt und fo. als Papiergeld in 
Umlauf gebracht wurden. 

Um die ſchnelle Zerſtörung derartiger, als 
Münzen von Hand zu Hand gehender Marken 
zu verhindern, ließ ſich damals in den Vereinigten 
Staaten — wie übrigens auch für Kanada — ein 
jindiger Kopf eine originelle Vorrichtung paten- 
tieren: er umgab die betreffenden Marken mit ei⸗ 
nem runden, offenen Meſſingrahmen mit vorſprin⸗ 
genden Seitenſtücken zum Feſthalten der Marke. 
Später legte er ſie in durchſichtige, münzartig ge⸗ 
formte Glimmerhülſen, deren Rüclſeiten er als 
Reklameflächen an geſchäftliche Unternehmen ver⸗ 


mietete. Im übrigen wird ſich der Sammler erin⸗ 


nern, daß man ſich auch in Deutſchland ſeinerzeit 
auf dem Wege der privaten Selbſthilfe Häufig der 
Briefmarken als Kleingelderſatz bediente und daß 
auch damals geſchäftstüchtige Leute entſprechende 
kleine Schutzhüllen aus Zelluloid und ähnlichem 
Material mit Reklameaufdruck herſtellten und ver⸗ 


trieben. Wie ſagt Ben Akiba? 


ler, recht billig?“ — Verkäufer: „Gewiß, gnädige 
Frau, wie wäre es mit dieſer Ausgabe, 24 Bän⸗ 
de zu je 3 Mark?“ — Dame: „Oh, viel zu 
teuer!“ — Verkäufer: „Oder dieſe kleine Volks⸗ 
ausgabe zu 20 Mark?“ — Dame: „Auch noch 
viel zu teuer!“ — Verkäufer: „Dann rate ich Ih⸗ 


nen, gnädige Frau, ſich drüben im Poſtamt eine 


3- und 5-Pfennig⸗Marke zu kaufen!“ 


Das Land der Aufdruckmarken. Die Re- 
gierung von Nikaragua hat angeordnet, daß 
ſämtliche Briefmarken den Aufdruck „Reſello 
1927 (wieder verausgabt) erhalten jollen; alle 
Marken ohne dieſen Aufdruck ſind ſeit dem 15. 
Mai. d. J. ungültig. Dieſe Maßnahme foll haupt⸗ 
ſächlich dadurch veranlaßt fein, daß die Revolu⸗ 
tionspartei bei der Einnahme verſchiedener Orte 
Briefmarken erbeutete und verwertete. 

— — — 


Der litauiſche Miniſterpräſident 


Woldemaras, 


der die Memelländer Autonomierechte 
nicht reſpeltiert 


„Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir alle Sorgen los, 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Darum iſt die Welt ſo groß.“ 

So ſagt Meiſter Goethe in Wilhelm 
Meiſters Wanderjahren und mancher wak⸗ 
kere Geſelle ſetzt die Wahrheit dieſes reiſe⸗ 
luſtigen Spruches im weiteſten Sinne in 
die Tat um. : 3 

Nicht von verwöhnten und wohlhaben⸗ 
den Reiſenden ſoll hier die Rede ſein, die 
mit vielen Koffern und einem dicken Kredit⸗ 
brief in der Taſche wohlausgerüſtet in ferne 
Zonen ziehen. Sie wohnen in den großen 
Luxushotels, wo ſie immer den gleichen 
Komfort genießen und den wahren CHa- 
rakter des Landes kaum kennen lernen. 
Ganz gleich, ob ſie ſich in Berlin, Neapel, 
Newyork, Kairo oder Tokio befinden, fie 
weilen ſtets in derſelben Umgebung. 

Von Begegnungen mit jungen Leuten 
will ich erzählen, denen der Drang in die 
Ferne im Blute liegt, die der ſonnige 
Süden, der verheißungsvolle Orient und 
das unendliche Weltmeer locken und die mit 
dem Optimismus der Jugend und einem 
Hang zur Romantik ihrem Ziel zuſtreben. 

Sie laſſen ſich die Ausſicht, die ihnen die ungeheuer 
erweiterten Verkehrsmöglichkeiten bieten, nicht entgehen. 
Sie machen ein größeres Stück unſeres Planeten ihrem 


angeborenen 


„Könnte ich bei Ihnen Arbeit bekommen?“ 


Wandertriebe untertan und wiſſen mit unglaublicher Ver⸗ 
ſchmitztheit die Hinderniſſe zu überwinden, die ihnen ihr, 
ach jo ſchmaler, Geldbeutel bereitet. Mit übermenſchlicher 
Energie bezwingen fie alle Fährlichkeiten und erreichen 
dennoch, trotz unendlicher Mühſal und vieler Ent⸗ 
behrungen und Enttäuſchungen, nur ſelten das erſehnte 


[bei den Schwarzen Bananen 


Die Welt am Sonntag. 


Ziel. Mit durſtigen Augen nehmen 

ſie die Wunder fremder Länder in ſich 
auf und lernen ihre Bewohner kennen, 
beſtehen die Gefahren, die ſie hinauslockten, 

und kehren, wenn ihnen das Glück hold war 
und alles gut gegangen iſt, als erfahrene und ge⸗ 
reifte Männer in ihre Heimat zurück. Es ſind meiſt 
junge Handwerksgeſellen, „Kunden“, die die Abenteuer⸗ 
luſt auf ſolche Fahrt treibt; nicht gerade die von der alten, 
braven „ehrbaren Zunft“, ſondern eine moderne Abart 
von ihnen, eher den Wandervögeln ähnlich, die aber 
harmlos ſind, wenn man von ihrem alle Hinderniſſe 
nehmenden Draufgängertum abſieht. 

So iſt es z. B. allen dieſen Weltenbummlern eigen⸗ 


tümlich, fic) meiſtens als Angehörige der gewiß ſehr ehr⸗ 


jamen Tuchmacherzunft vorzuſtellen. So kommen fie 
in den exotiſchen Ländern, die ſie bereiſen wollen, 
ganz ſicher nicht in die unangenehme Lage, Arbeit zu 
erhalten, denn das würde ihre ferneren Reiſepläne 


Der Häuptling der Wanjamweſt ijt hocherfreut. 


auf das empfindlichſte ſtören und überhaupt ihr Wohl⸗ 
befinden äußerſt unangenehm beeinträchtigen. 5 

Dieſe wanderluſtigen Gejellen mit der Deviſe „Mein 
Feld iſt die Welt“ ſind den deutſchen Vertretungen im 
Auslande ſchon oft recht unbequem geworden. Was ſoll 
man wohl in einem exotiſchen Lande mit einem mittel⸗ 
loſen Europäer anfangen, der urplötzlich, wer weiß woher, 
auftaucht? Woher ſoll man die Mittel nehmen, um ihn 
weiterzutransportieren oder zurückzuſchicken, wo er her⸗ 
gekommen iſt? 

So erlebte vor dem Kriege ein deut⸗ 
ſcher Bezirksamtmann in Oſtafrika eine 
Überraſchung, als eines Tages ein frem- 
der Europäer lächelnd vor ihm ſtand 
und ihn bat, ihm Arbeit zu verſchaffen. 
Der Mann trug die blaue Uniform eines 
Stewards der Oftafrifalinie der Hapag 
und einen ſchwarzen ſteifen Melonenhut. 
Er erzählte ganz harmlos, daß er ſein 
Schiff im Hafen von Daresſalam ver- 
laſſen habe und einfach lan dein⸗ 
wärts gewandert ſei, um zu ſehen, 
ob ſich in der Kolonie „etwas machen 
ließe“. Unterwegs habe er ſich immer 


gekauft und jetzt ſei ſeine geringe 
Barſchaft gerade zu Ende gegangen. 
Auf die Frage, ob es nicht ſehr warm 
geweſen ſei, meinte der biedere Jünger 
Ganymeds, in ſeiner Kombüſe auf dem 
Hapagdampfer im Roten Meer hätte er 
es ſicher noch heißer gehabt und im 
übrigen habe er ſich mittags mit ſeiner 
„Melone“ Kühlung gefächelt. Sechs 
Tage war der Mann unterwegs ge⸗ 
weſen, hatte im Freien übernachtet und 
eine Marſchleiſtung von 35 Kilometern 
pro Tag hinter ſich. Er erhielt bald dar⸗ 
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Im deutſchen Konſulat in Bombay: „Ich bin ſe nähmlich 2 


auf eine Stelle als Aufſeher und jparte ſich einige hundert 
Mark, mit denen er ſpäter eines ſchönen Tages zurück 
zur Küſte wanderte, um das Affenland mit dem nächſten 
Dampfer wieder zu verlaſſen und in der Heimat ſeinen 
alten Beruf wiederaufzunehmen. Sein Abenteuerdurſt 
war geſtillt. 

Übrigens hatte dieſer Weltenbummler in dieſer abge- 
legenen Gegend ſchon zu Stanleys Zeiten Vorgänger ge— 
habt, deren Abenteuer ein ſchlimmes Ende gefunden hatte. 

Stanley berichtet in ſeinem weltbekannten Buche 
„Durch den dunklen Erdteil“ von zwei deutſchen 
Matroſen, die in den 50er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts von einem Segelſchiff deſertiert waren. Dieſe 
beiden blauen Jungens waren bis tief ins Innere des 
unbekannten Landes vorgedrungen, bis ſie zu einem 
mächtigen Häuptling kamen, der fie gaſtfreundlich auf- 
nahm. Zum Dank dafür hatten die beiden mächtige Ye- 
feſtigungen um das Häuptlingsdorf gebaut, deren Über- 
refte Stanley noch vorfand. Leider fanden die beiden 
jugendlichen Abenteurer ein tragiſches Ende 
in dem Land ihrer Sehnſucht. Sie fielen 
im Hinterlande einem menſchenfreſſenden 
Stamm in die Hände und büßten ſo ihre 
Abenteuerluſt mit dem Tode. 


In der heutigen Zeit find ſolche Ge- 
fahren ſeltener geworden und der deutſche 
Tuchmacher iſt eine Geſtalt, die immer 
häufiger anzutreffen iſt. Seine mangel⸗ 
hafte Vorſtellung von Geographie bietet 
ihm kein Hindernis, er iſt auf allen ent⸗ 
fernten Teilen unſerer Erdkugel anzu⸗ 
treffen. Die durch mündliche überliefe⸗ 
rung gewitzigten Geſellen wiſſen ſelbſt den 
Weg nach Südafrika, Indien und China 

zu finden. 

Solche Reiſen werden ganz verblüffend 
einfach ins Werk geſetzt. Man verdingt ſich 
auf einem nach Tiberfee gehenden Fracht⸗ 
dampfer für irgendeine Arbeit gegen freie 
Überfahrt. Sehr beliebt iſt das Amt des 
Kartoffelſchälers, der auch auf Paſſagier⸗ 
Dampfern immer benötigt wird. Als 
Kohlentrimmer läßt man ſich weniger gern 
einſtellen, dazu kommt man meiſt nur, wenn 

man als blinder Paſſagier entdeckt wird. Mancher 
gelangt ſo nach Aden und von dort aus auch nach Bom⸗ 
bay. Als letzte Zuflucht bleibt immer noch das deutſche 
Konſulat, das den dankbaren „Tuchmacher“ weiterſpediert. 
Man ſchiebt ihn ab mit einem Zehrgeld, das gerade bis 
zum nächſten Konſulat langt, und wenn mal ein Beamter 
ganz energiſch für Heimreiſe des fahrenden Geſellen plä⸗ 
diert, fügt er ſich in das Unvermeidliche und nimmt die 
Genugtuung mit nach Hauſe, für anderer Leute Geld die 
große, ſchöne, weite Welt mit eigenen Augen geſehen zu 
haben. > ; P. Nanſen, 


der Baule Mucke aus Leipzich!“ 


Das ging nur mitels Heirat mit His Weſiermann 


und — ond das fiel ſchwer ins Gewicht — die Weſter⸗ 
manns, in deren Sippe das einzige Kind Thilos von Letzow⸗ 
Mergenthin Hineingeheiratet hatte, gehörten zu den alteinge⸗ 
ſeſſenen Patriziern des Landes, und aus ihren Reihen war 
manch tapferer Soldat hervorgegangen. Das alles hatte 
Friedrich Anton Moſeler wohl bedacht, ehe er mit ſeinem 
Plan die ſtillen Tage ſeiner alternden Mutter überraſchte, 
und freudig hatte dieſe den ſich zeigenden Weg beſchritten, 
zum Wohle der füngſten Generation, von der ſie im ſtillen 
erhoffte, daß die Gewöhnung ſie in die erwünſchte Situation 
hineinwachſen laſſen würde. Liebe? — Davon war keine 
Rede geweſen bei all dieſen Abmachungen; der traulich⸗ 
kameradſchaftliche Verkehr der beiden Kinder ließ auch ohnehin 
wärmere Sympathien für einander vorausſetzen. 

Und nun? — Wie ein ſtörendes Wirrſal hatte das Er⸗ 
ſcheinen des Freundes in den ruhigen Lauf der Dinge ein⸗ 
gegriffen. Wer hätte das ahnen können? — Und was im 
Grunde war denn eigentlich geſchehen? — Doch nichts Poſi⸗ 
tives! Nichts Greifbares! Nichts, das einem Verſchulden des 
einen, noch des anderen zugeſchoben werden konnte. Aber 
dennoch ſchwebte etwas in der Luft, unſichtbar, geſpenſtiſch, 
drohend. Hans Weſtermann fühlte es; hauchartig lag es 
über ſeinem ſicheren Sichſelbſtfühlen, lähmend auf ſeiner 
Siegesgewißheit. Und das machte ihn verſtimmt, gereizt, 
nervös; das ließ nt nicht Ruhe finden und raubte ihm die 
Luſt an jeglichem Tun. 

Und zu alledem war noch etwas in ihm erwacht, das er 
bisher nicht kannte: ein heißes, unruhevolles Gefühl gegenüber 
dem Weſen, das er mit kühler Selbſtverſtändlichkeit ſolange 
als ein ihm ſicheres Eigentum betrachtet hatte. 

Zum erſten Male ſah er in Käthe das Weib, das rei⸗ 
fende köſtliche Weib, zum erſten Male mit den Augen des 
Mannes. Da tat ein Abgrund in ihm ſich auf, jäh und ge⸗ 
waltig brach das Empfinden in ihm hervor, das ſolange unter 
der kühlen, korrekten Gelaſſenheit wie unter einer Aſchen⸗ 
ſchicht geglommen hatte. Eine gewaltige Sinnes⸗ und Weſens⸗ 
änderung trat bei ihm in die Erſcheinung. Das war nicht 
mehr der nüchterne Verſtandesmenſch, der mit diplomatiſcher 
Ruhe nach einem möglichſt vorteilhaften Kompromiß angelt, 
das war der Mann, deſſen Energie ſich ſtrafft und der bereit 
iſt zu erbittertſtem Kampfe, der je zwiſchen Männern ausge⸗ 
fochten wird, zum Kampf um das Weib. 

And getrieben von dem Drange nach einer Entſchei⸗ 
dung, machte er ſich eines Tages auf den Weg zur Rheinluft. 

Es fügte ſich günſtig: er traf das junge Mädchen allein 
im Garten. Anbefangen und luſtig lachend, reichte Käthe 
dem Vetter Coujin beide Hände hin, und in fröhlichem Ge⸗ 
plauder ſchritten ſie nebeneinander über die ſorgfältig ge⸗ 
harkten Kieswege dahin. Allmählich wurden die Pfade enger, 
dichter trat das Anterholz von beiden Seiten heran, und un⸗ 
vermerkt lief der Park in den Wald hinein. Von dem weißen 
Hauſe da drüben war nur mehr die Turmzinne ſichtbar, und 
luſtig 1 5 der Flaggenwimpel dort oben im Winde 

Hans Weſtermann hatte halt gemacht, und hier unter 
den fahlwerdenden Bäumen haſchte er nach des Mädchens 
Hand. „Käthe, ich habe etwas Ernſtes mit dir zu beſprechen!“ 
Ein ſcheuer Blick aus den blauen Augen ſtreifte ſein Geſicht, 
und die bebende Stimme des hübſchen Geſchöpfes ſtrafte den 
luſtigen Ton Lügen: „Na, dann ſchieß man los, alter Junge!“ 

Und Hans Weſtermann begann. Nervös wühlte die 
Stuckſpitze in dem weichen Sandboden, und fo ſorgfältig ab- 
gewogen und gewählt auch feine Worte fielen, die Stimme 

ang merkwürdig rauh und brüchig: „Sieh einmal, Käthe, 
von Kind an kennſt du mich nun; wir haben uns immer recht 
gut, vertragen und wijfen voneinander mehr als ſonſt wohl 
zwei junge Menſchenkinder. Da iſt es denn ſchwer, aus der 
traulichen Anbefangenheit heraus den Ton zu finden, der dir 


eben das ſagt, was ich dir jetzt zu ſagen habe. Jenen Ton 
meine ich, der nicht zum Herzen der Couſine oder Freundin, 
Aber die Jahre 


[onbera Der zum Herzen des Weibes ſpricht. 
es Wartens ſind verrauſcht, und auch du mußt ſtündlich 


darauf gefaßt ſein, die Stimme des Mannes zu hören, wie 
Gewiß wird dir 


fie dir zuruft: „Komm, fei mein Weib.“ 
der Wunſch deines Vaters, der Wunſch deiner Großmutter 


nicht mehr unbekannt ſein, gewiß ſind dir auch die ſicher zu 
. 


nennenden Ausſichten bekannt, die ſich an die Erfüllung dieſes 
Wunſches knüpfen. Aber ſo verlockend auch dieſe Ausſichten 
für mich ſein mögen, und ich geſtehe gern, daß ſie gerade für 
meine Weſensart etwas Falzinierendes haben, wenn ich heute 
vor dir ſtehe, mit der herzlichen Bitte auf den Lippen: 
„Komm in mein Heim, Käthe, werde mein Weib“, ſo ſind 
nicht dieſe Ausſichken für mich maßgebend und beſtimmend 


Die Well am Sonntag. 
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Roman von Karl Gauel. 


geweſen — ich hätte ſonſt früher zu dir ſprechen können — 


ſondern allein der Umſtand, daß ich dich wahr und ehrlich 


ebe, daß ich nicht Käthe Moſeler, den Sprößling der Letzow⸗ 
Mergenthin, ſondern daß ich das Weib in dir zu eigen be⸗ 
gehre. Und aus dieſer Liebe heraus bitte ich dich: Gib dich 
nir zu eigen, Käthi, ſei mein! 7 

Stumm, mit zuſammengepreßten Lippen, ſtand das Mädchen 
vor ihm und ſtarrte ſinnenden Auges an ihm vorbei in die däm- 
mernde Waldeinſamkeit und fand nicht die Worte der Erwiderung. 


Und wieder begann er, und ſeine Worte klangen eindring⸗ 
ich und voller Wärme: „Ich weiß es, Käthe, es iſt vieles, 
was dich unbeſtimmt ſein läßt, was dich zagen macht; die 
gänzlich veränderte Stellung zueinander, der Gedanke, daß die 
»erlodenden Ausſichten zu leicht als die Triebfeder unſerer 
Vereinigung angeſehen werden können, das alles macht dich 
Heu und befangen. Ich dränge dich auch nicht um eine 
Entſcheidung, nur vor die Tatſache wollte ich dich ſtellen, 
daß ich dich liebe, daß ich dich zu meinem Weibe begehre, 
daß deine Liebe mein Glück, meine Zukunft iſt. Zurzeit ver⸗ 
ange ich noch keine Antwort darauf, noch nicht; ich weiß 
deine Empfindungen zu ſchätzen. Aber um das bitte ich dich, 
prüfe dich, frage dein Herz, erwäge das Für und Wider, 
und wenn du dich dann entſchloſſen haſt, dann gib meiner 
Frage die ehrliche Antwort. 

Fragend ſah er zu ihr nieder, wie ſie vor ihm ſtand, 
ſchlank und rank, bleich und ernſt ganz im Banne der ent- 
ſcheidenden Stunde. Aber ſchon hob ſie das Haupt und ſah 
voll zu ihm auf, und nie glaubte er ſo voll und tief den 
ganzen Zauber ihrer herben e e empfunden zu 
haben wie in dieſen Sekunden. 

Leiſe, ſchmerzlich faſt ſchüttelte ſie bas Köpfchen: „Ich 
kann nicht, Hans; ich komme nicht los von dem Gedanken, 
daß du mir Bruder biſt, ich dir Schweſter. Und ändern wird 
ſich das nie, ich weiß es gewiß. Meine Gedanken wollen 
das andere nicht denken, mir kommt es wie ein Grauen, wie 
ein Entſetzen dabei. Nein! Lieben kann ich dich nicht! Das 
will jauchzendes Glück und träumendes Leid, will Sehn⸗ 
ſucht und zitternde Wonne haben bei dem Gedanken an den 
Geliebten. And an dich denk ich ſo freundlid-rubig, fo 
ſchweſterlich⸗gut, wie die Liebe es nimmer tun wird.“ Und 
ihre Stimme fant zu geheimnisvollem Flüſtern; ihr Köpfchen 
ſchob ſich vor, als höre fie fernes, jauchzendes, ſehnſuchtstrun⸗ 
kenes Singen: „wir jungen Mädchen, wir tragen ja doch 
alleſamt das Bild deſſen im Herzen, den wir einſt werden 
lieben müſſen, und du,“ ſinnend ſchüttelte ſie das ſchöne 
Haupt, „du Hans, dein Bild iſt es nicht.“ 

Stumm hielt Weſtermann den Soni geſenkt. 
ja gewußt, oh, er hatte es ja gewußt! 

Da ſtahl ihr Blick ſich über ſein Geſicht, ſcheu abbittend 
und neugierig zugleich. „Biſt du mir böſe, Hans?“ Und i 
einer kindlich⸗mütterlichen“ Lebhaftigkeit ganz dem bang urg 
den Gedanken folgend, der ſie erfüllte, ſagte ſie im warmen 
Tröſterton: „Gräme dich doch nicht, dummer Bub, weil das 
alberne Mädchen nicht will. Warte, ich ſpreche ſchon mit 
Großmama, und wenn es nicht anders geht, fahr' ich zum 
Kaiſer nach Berlin, du wirſt doch noch Freiherr v. Letzow⸗ 


Er hatte es 


Mergenthin, auch ohne daß du mich garſtige Puppe zu hei⸗ 


raten brauchſt. Sei mir ſtille, Hanſi, die Genugtuung bin 
ich dir ſchuldig.“ Und ſie ſah ihn an, als müſſe er jetzt ganz 
929055 aufjauchzen, und war traurig, als nichts dergleichen 
geſchah. 

Über fein ſtilles, Plates Geſicht flog der Schimmer eines 
wehmütigen Lächelns. Wie ſüß ſie war in ihrer unſchuldvollen 
Kindlichkeit. So ſüß. Und blühte doch für einen anderen, 
für den Abenteurer. Mit den Zähnen hätte er knirſchen 
mögen vor Wut. Aber er bezwang ſich. 

Und ſein Geſicht war wieder kühl und gelaffen, als er 
mit müder, ſchleppender Stimme jetzt ſprach: „Laß uns 
dieſe Stunde egraben, Käthchen, ſprechen wir von etwas 
anderem.“ Unbefangen plaudernd fritt er wieder dem 
Haufe zu, ganz wieder fein eigener Herr. Sie aber trippelte 
neben ihm her, erſtaunt und verblüfft, wie ein beſtraftes, 
kleines, verſchüchtertes Mädchen. 

Und als er dann fort war, atmete ſie niet auf: 
„Gott fei Dank! Die Gefahr ijt glücklich vorüber!“ 


S S 


Agnes Sormas Beiſetzung. 


3 hellen, jauchzenden Tag. = 


Kapitel. 


Aber dem Rheintal leuchtete die Ser e 
brannte ſtraßauf, ſtraßab hernieder auf die unabſehbaren 
Menſchenmengen, die zu Fuß, zu Rad oder auf den zwei⸗ 
rädrigen, ſtühlebeſetzten Milchwagen der Bauern des Weges 
zogen, die Straße entlang, die wie die Strahlen eines 
Sternes alle in dem einen erſtrebten Ziele zuſammenliefen. 
Ab und zu raſſelte ein Landauer, eine ſogenannte Garten⸗ 
laube, vorbei. Witzworte flogen hin und her. Lieder rauſchten 
über die Köpfe der Wanderer hin und wurden verſchlungen 
von dem Lärm der ſich endlos dehnenden Straße. Wo ein 
Wirtshaus am Wege ſtand, da ſtauten ſich die Mengen: 
Mädchen kicherten und kreiſchten, Burſchen lachten und gröhl⸗ 
ten, bis fauchend und tutend ein Auto durch den Staub 
fegte, alles zur Seite trieb und gleich darauf in wehenden 
Wolken verſchwand. Und weiter wälzte ſich die Menge. un⸗ 
aufhörlich, unabſehbar, dem gemeinſamen Ziele zu, dem Flug- 
platz Wahn. 

Ein neuer Prophet war auferſtanden, er hieß. 
„Sturmgeſell“. Sollte die Lüfte beherrſchen, uneingeſchränkt, 
wie der Adler ſollte er nicht Angſt noch Not kennen und un⸗ 
geahnte Taten verrichten. So meldeten die Zeitungen. Es 
würde ein aufſehenerregendes Ereignis geben. 


8 Der weite Platz, von Wachmannſchaften der Deutzer 
Garniſon abgeſperrt und bewacht, lag in Sonnenglut und 
Farbenglanz. Weit hinten hoben fih weiß, wie rieſige Zelte 
die Hangars von der ſchimmernden, armſeligen, niederge⸗ 
trampelten Grasnarbe ab, dieſe Neſter der vielbeſtaunten 
Rieſenvögel, und derjenige von ihnen, deſſen Firſt die wehende 
deutſche Flagge ſchmückte, umſchloß mit ſeinen ſchützenden 
Wänden das wunderbare Fabeltier, das heute den erſten ſieg⸗ 
haften Flug machen ſollte: der „Sturmgeſell!“ Thomas 
Hüglin war bei ihm in dieſer Stunde. Er allein. Sein 
ganzes Wiſſen und Können, die große phantaſtiſche Kraft 
ſeines Geiſtes, ſein ganzes Sein hatte er hineingegoſſen in 
dieſes Werk. Nun war es geworden, gewachſen, gereift unter 
ſeinen Händen, war ein Teil ſeiner ſelbſt geworden, der kühn 
und ſtark gefügte Leib, deſſen Seele zu ſein er ſelbſt beſtimmt 
war. Wie Schöpfergedanken durchrauſchte es ihn. Sorg⸗ 
fältig hatte er nochmals alles geprüft, mit ſuchenden Händen 
den Motor, die Hebel, die Verbindungstroſſen betaſtet. Und 
ſeufzte befreit auf und trat aus Der N Dale in den 


SET 


Die 


der 


Da ſah er die Menge, wie ſie unabſehbar wie ein 
cherner Kordon den weiten Platz umlagerte, ſah dieſes weite. 
flache Feld, das die Geburtsſtätte ſeines Ruhmes werden 
ſollte, ſah die bunten Gruppen der Auserwählten, die ſich hier 
zwanglos und ſchillernde Farbenkontraſte weckend auf weitem 
Plane durcheinander bewegten, die leuchtenden Toiletten der 
Damen, die blinkenden Achſelſtücke der Offiziere, die knappe, 
ſchmucke Sportdreß der bekannten Herrenflieger. Und Dda- 
zwiſchen wie weiße Sonnenflecke die Panamas der Ziviliſten. 


Ein unbändiger Stolz durchzuckte fein Herz Heute 
ferrihte er im deutſchen Vaterlande, Stunden noch, und der 
Draht würde ſeinen Namen hinaustragen in alle Erdteile, 
ruhmvoll, ſieggekrönt, unerreichbar. Und der dunkle Schnurr⸗ 
bart ſträubte ſich, die kühn geſchwungenen Lippen formten 
ein wildes, jubelndes Siegeswort. Und gleich darauf knirſchten 
die weißen Zähne: „Amerika, dies iſt die Rache für die zwei 
bewußten Jährchen!“ 

Er ſchaute ſich um. In nächſter Nähe ſtanden die be⸗ 
kannten Herrenflieger plaudernd zuſammen: Jeannin, Hirth, 
Vollmüller, und wie ſie alle heißen mochten. 


Aus der ſchwatzenden Gruppe löſte ſich eine Geſtalt und 
kam auf ihn zu. Erſt im Näherſchreiten erkannte ihn Thomas 
Hüglin: Hans Weſtermann. Nachläſſigen Schrittes, die Zi⸗ 
garette zwiſchen den Lippen, ſchritt der Ingenieur ihm ent⸗ 
gegen. Und ſie ſtanden ſich gegenüber. Auge in Auge! Gott, 
wie hatte der Menſch ſich verändert! 


Bleich das Geſicht und wirr die tiefumſchatteten Augen, 


um den ſchmalen Mund mit dem engliſch geſtutzten Schnurr⸗ 


bart zogen ſich tiefe, ſcharfe Linien. Aber ruhig und kühl wie 
immer bot dieſer Mund jetzt den Gruß. Und Hand lag in 
Hand. „Was macht dein Sturmgeſell?“ — „Willſt du ihn 
ſehen?“ Ein kurzes Kopfnicken als Antwort, dann hob Hüglin 
et 5 er des großen Zeltvorhanges, der die Ausfahrt 
a o 


Und fie ſtanden, getrennt von dem Leben da draußen, 


in der einſamen Halle, wo geſpenſtiſch in ungewiſſem Dämmer⸗ 


licht der o E eee ee feinem Siege entgegenträumte. 


Mit Panzerwagen, Maſchinengewehren und e gegen einen Verbrecher. 
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Das zerſchoſſene Haus, der Schauplatz des Kampfes. 
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Aber kein Blick Weſtermanns ſtreifte das neue Fahr⸗ 
zeug. Unruhevoll, flackernd ſuchten ſeine Augen im Geſicht 
des Gegenübers. Da kroch ein dumpfes Ahnen dieſen an, 
und ſeine dunklen Augen ſprühten ein trotziges Licht. „Du 
weißt ſchon?“ Heiſer, verbiſſen, voll Qual entrangen ſich die 
Worte Weſtermanns Mund. 

Und kühl und ruhig erwiderte der andere: „Nein, aber ich 
ahne!“ Ginnverloren die Worte. „Du ahnſt! — Gut, dann 
kennſt du deine Macht über das Mädchen! Ich habe mir 
einen Korb geholt — deinethalben!“ Und die heißen. flackern⸗ 
den Augen bohrten, ſaugten ſich in die Blicke Hüglins. 

Der wich ihnen nicht aus. Hochauf ſtraffte ſich ſeine 
Geſtalt. Stolz, kalt klangen ſeine Worte: „Vielleicht. Hans, 
noch weiß ich das nicht. Aber möglich iſt es immerhin. Ich 
habe nichts dazu getan. Wenn es ſo iſt, dann ſpricht die 
Natur. Deinetwegen tut es mir leid, aber meinetwegen freue 
ich mich. Ich kann nicht anders. — Es wäre Lüge. wenn ich 
dir ſüße Worte machen wollte. — Und damit du klar ſiehſt: 
jetzt beanſpruche ich für mich das Recht, um Käthe werben 
zu dürfen!“ — „Gut gebrüllt, Löwe, aber ich bin noch nicht 
fertig mit dem Mädchen!“ — Hüglin zuckte kalt die Schul⸗ 
tern. „Wie du willſt, Hans, aber die Abſage Käthes an dich 
gibt mir den Weg frei. And, das wirſt du einſehen, in dieſem 
Falle, nur in dieſem Falle, wo die Verhältniſſe ſo eigentüm⸗ 
lich liegen, hört jede freundſchaftliche Rückſicht auf.“ i 

In verbiſſener Wut ftarrte Weſtermann zu Boden. Ein 
wildes Zucken lief über ſein Geſicht. Da wurde in dem an⸗ 
deren die alte Freundſchaft wach und klang echt und warm 
aus ſeinen Worten: „Hans, laß keine Feindſchaft wachſen 


aus dieſem Kampfe. Laß uns ehrlich zueinander ſein. Ja, 
ich liebe Käthe, und — ich habe um nichts anderes mitzu⸗ 
werben wie du. Und — bringe auch nichts anderes mit. 


Wo dein Nachteil liegt, liegt auch dein Vorteil. So ſind wir 
im Kampfe. Wer da Sieger bleibt, die Entſcheidung liegt bei 
der Dame. Aber wie es auch kommen mag, laß dieſe Gegner⸗ 
ſchaft nicht abfärben auf unſere Freundſchaft. Laß uns die 
hochhalten.“ : 
a Impuljiv firedte er dem Freunde die Hand hin. Aber 
‚übermannt von Grimm und Wut ſchlug der fie zur Seite. 
„Ich mag dein Mitleid nicht, Mann! Wir ſind fertig mit⸗ 
einander!“ Heiſer klangen dieſe aufgeregten Worte dicht vor 
Hüglins Geſicht; dann hatte Weſtermann ſich gewandt und 
eilig die Halle verlaſſen. > 
| In tiefem Sinnen ſtand Thomas Hüglin. Es tat ihm 
ehrlich leid um den alten Kommilitonen. So was hatte ein 
glattes Daſein gehabt, kannte nicht Kampf, nicht Sorge; auf 
dem Präſentierbrett brachte ihm das Leben ſeine lockenden 
‚Gaben. Aber kam dann einmal eine ſchwere Stunde, dann 
war es alle. Die geringſte Enttäuſchung warf den ganzen 
Mann um. Hochauf reckte ſich des Fliegers kraftvolle Geſtalt. 
Nein, er wollte doch nicht auf die harten Jahre ſchmähen, ſie 
hatten ihn ſtark, wetterfeſt gemacht; den Sturm möchte er 
ſehen. der ihn umwerfen konnte. : | 
Und dann mit einem Male kam eine trunkene Glückſelig⸗ 
keit über ihn. Er dachte an Käthe. Einen jauchzenden Ruf 
ſtieß er aus, die Bruſt wäre ihm ſonſt geſprengt. Dann eilte 
laud) er ins Freie. i 
Vor dem benachbarten Hangar Turbelte gerade der Benja- 
min der deutſchen Flieger, Bruno Werntgen, den Motor feines 
Eindeckers an, ſchwang ſich auf und haſtete in weiten Sprüngen 
über das Feld. Und dann, ein Surren der Propeller, hob ſich 
die Maſchine, ſtieg höher und höher und kreiſte mit eleganten 
Bewegungen über den Köpfen der ſtarrenden Menge. 4 
Mit feinem Lächeln Jah Thomas Hüglin ihm nach. Ja, 
das war ſchön, war groß, aber der „Sturmgeſell“ war doch 
noch etwas anderes, größeres. Über den weiten Plan jah 
Thomas Hüglin Kommerzienrat Laband auf ſich zuhaſten, auf⸗ 
geregt, glücklich, ſchon von weitem den grauen Zylinder 
ſchwenkend. S 
Heiß quoll es in Hüglin auf. Der da, das war fein 
Mann, war fein aufrichtiger Freund. Der ſtand feſt und 
ſelbſtbewußt mit beiden Füßen im Leben, wie er ſelbſt. Der 
hatte ihn verſtanden und achtete ihn darum. Und da ging er 
ihm entgegen; herzlich ſchlug Hand in Hand. Forſchend glitt 
das Auge des Alteren über das freudige Geſicht des jungen 
Fliegers. „Alles gut?“ Der lachte. „Kaum noch halten kann. 
ich meinen „Sturmgeſell“!“ „Na, dann kann's ja losgehen, 
Hüglin. Und, wenn's Ihnen noch mehr Forſche bringen kann“, 
lächelnd machte er eine Pauſe, „mir ſind da eben ſo ein paar 
hohe Knaben von der Armeeverwaltung über den Weg ge⸗ 
aufen, natürlich Privatvergnügen von ihnen, aber man kennt 


das ja.“ 


pea Fortſetzung folgt. 
Agnes Sormas Beiſetzung. 

Die ſterblichen Ueberreſte der in Amerika vir- 
ſtorbenen Künſtlerin ſind in die Heimat überführt 
worden. Die Beiſetzung erfolgte auf dem Neuen 
Friedhof in Wannſee bei Berlin. Zahlreiche Freun⸗ 
de und Anhänger gaben ihr das letzte Geleit. 
Eine eindrucksvolle Grabrede beſchloß die Feier. 
(Bild Seite 150). 
Mit Panzerwagen, Maſchinengewehren 
u. Handgranaten gegen einen Verbrecher. 
Das zerſchoſſene Haus, der Schauplatz des Kampfes. 

Cin Vorfall, der in der Kriminalgeſchichte 


rikadierte er ſich in 
auf die anrückenden Polizeibeamten ein Feuerge⸗ 
fecht, wobei ein Beamter getötet und fünf ſchwer 
verletzt wurden. Der Kampf dauerte über zehn 
Stunden und wurde, da die Polizieſtn vollkommen 
machtlos waren, mit allen Mitteln moderner Tech⸗ 
nik, wie Maſchinengewehren, Panzerwagen, Hand⸗ 
granaten und Scheinwerfern geführt. Als das Haus 
ſchließlich erſtürmt wurde, fand man den Mörder 
von Handgranaten zerriſſen. — (Bild Seite 150). 


dankkke. 


Die Welt am Sonntag. 


Die alte Handelsſtadt Magdeburg. 


Haupkſächlich iff Magdeburg, das man unſeres „Herrgotts 
Kanzlei“ nannte, wohl durch feine wechſelvollen Schickſale im 
Dreißigjährigen Kriege bekannt. Wallenſtein belagerte die 
Stadt 1629 monatelang vergeblich, doch gegen Tilly war aller 
Widerſtand umſonſt, er nahm fie im Skurm und verwüſteke⸗ 
alle Herrlichkeiten, welche die Skadt dem Kaiſer Otto dem 
Großen (ums Jahr 940) 
und deſſen kunſtliebender 
Gemahlin Editha ver⸗ 
Auf dem Markt- 
platz Steht ein kleines 
Reiterbildnis dieſes Kai- 
fers unfer einem von 8 
Säulen getragenen Balda- 
chin. Noch ein anderes 
ſchönes Standbild. das 
Martin Luthers, erhebt 
fid vor der alfen Jo- 
hanniskirche. Magdeburg 
hat eine reiche Vergangen- 
heik. Erzbiskum war es 
und dann jahrhunderfe- 
lang eine blühende Hanfe- 
ſtadk. Einmal wurde auch q 
die Reichsacht über die N 
Stadt verhängt, weil ſie ‘ 
fih den Katholiken nicht 
fügen wollfe. 1806 fiel 
fie in die Hände der Fran- i 
zoſen und wurde erſt 1814 : | 
wieder zurückgewonnen. 

Ein Meiſterwerk iſt der 
Dom, der 1207 begonnen 
wurde und deſſen Einwei- 
hung 1363 durch den Erz- 
biſchof Diekrich erfolgte. 
Aber erſt 1520 waren die 
Türme des Baues voll- 
endet. Die Haupfkzierde | 
des Domes iff das Grab- | | 
mal des Erzbiſchof Ernſt: h i 
die Seitenwände des Gr 
bes, die von den Geftal- 
fen der zwölf Apoſtel ge- 
ſchmückt werden, find ein 
Meifterwerk Peter Vi- 
ſchers. Außerdem befin- Re 
den fih hier die Ruhe- 
jtätten Oktos des Großen 
und feiner Gemahlin Edi- 
tha. Wundervolle Kreuz- 
gänge und ſchöne, kleine 
Kapellen ziehen uns an, 
Runſtreiche Holzſchnitze⸗ 
reien und Schmiedearbei- 
ken ſehen wir. Der Kunſt⸗ 
freund findek hier eine 
reiche Ausbeute. 


: - Jlag 


Von den anderen Kirchen iff nur noch die jekt evangeliſchie 
| Siebfrauenkirche zu nennen, die dur 3 | 

gehörte zu dem Kloſter gleichen Namens, das jeßt zu einem 
Gymnaſium umgewandelt iff; von hier aus iff der unvergleicdh- ; 
lich ſchöne, rein romaniſche Kreuzgang zugänglich. ‘ 
che Gebäude von größerer Bedeutung find: 


Andere öffentli 
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ch ihren Bau auffällt. Sie 


das Rathaus am Alten 
Markt gelegen, das ſehr 
geſchmackvoll einaerichte- 
ke Stadttheaker, die Ka- 
ſernen, die Börſe und 
der alte 3entralbabn- 
bof. Am Alten Markt 
und am Breiten Weg 
fallen beſonders die noch 
zahlreich vorhandenen fh- 
nen Häuſer im Späk⸗ 
renaiſſanceſtil auf. 

Der Alte Deſſauer — 
Fürſt Leopold von An- 
halt-Deſſau — hielt ſich 
beſonders gern in der 
ſchönen Stadt auf und 
ließ den Fürſtenwall anle- 
gen. Von hier aus hat 
man eine herrliche Aus- 
fibt auf den Dom, die 
prächtigen Anlagen und 
den Elbſtrom, an den ſich 
der ſchön gepflegte Stadt- 
park und der Wilhelm- 
Garten hinziehen. Schon 
frühzeitig war Magde- 
burg als Handelsſtadt be- 
kannk. Die Fruchtbarkeit 
der Umgebung und der 
Gewerbeſinn der Bürger 


führten zu dem großen 
Auffhwung im Handel. 
Magdeburger Kaufleute 


zogen bereits im 13. Jahr- 
hundert nach dem fernen 
Oſten. Durch feine Lage 
wird es ebenfalls febr be- 
günftigt. Infolge der bis 
weit nach Böhmen hin 
ſchiffbaren Elbe, der ober- 
halb der Stadt einmün- 
denden Saale, war die 
Stadt zur Vermitklung 
des Seeverkehrs vorzüg- 
lich geeignet. Auch heuke 
noch 
bedeutender 
und außerdem durch feine 
großen Eiſengießereien und 
Maſchinenhallen bekannt. 
H. v. Brockhuſen. 
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iſt Magdeburg ein 
Handelsplatz 


Der Oybin. 


„Nach Oybin wollen Sie in diefem Jahr? .. Oybin? Wo 
liegt denn das? Sft das ein Berg, ein Bad, ein See?...* Jo 
fragt die Neugier, trotzdem das kleine Bad an der böhmiſchen 
Grenze, im ſüdlichen Lauſitzer Gebirge jehon feit Jahrhunderten 
als heilkräftig bekannt ijt. Der Norddeutſche jedoch nimmt 
meiſtens die andere Strecke, die in Nübezahls Reich führt, 
und verachtet mit Unrecht das Bähnchen, das von Zittau den 
Bergen zueilt. 

Kaiſer Friedrich III. nannte den Oybin, der zu der ſtattlichen 
Höhe von 314 m empor~ 
wächſt, „ein Wunderwerk 
Sottes“, und der Vergleich 
mit „St. Moritz im Klei⸗ 
nen“ entbehrt nicht Jeiner 
Berechtigung. Der Tal- 
keſſel, den die Höhen des 
Töpfer, des Ameiſen⸗ und 
Pferdeberges umgeben, den 
der immergrüne Hochwald 
umſchließt, findet wohl an 
Lieblichkeit kaum Jeines~ 
gleichen. Nauhe Winde 
finden hier keinen Einlaß, 
wildzerklüftete Berge mit 
herrlichem Nadel- und 
Laubwald umziehen den 
Kurort. Die hohen Buchen 
und Birken, Lärchen und 
Eichen ſind von unzähligen 
befiederten Sängern be~ 
völkert, und oben auf dem 
„Oubin“ um die alten 
Kloſtermauern klagt das 
Käuzchen, und der Wan- 
derfalke breitet Jeine weiten 
Schwingen. 

Villen und Schweizer⸗ 
häuschen lugen aus dunkelm 
Laub; zu neuen Land- 
häuſern, von Blumen um⸗ 
kränzt, führen Steinſtufen 
hinauf. Serpentinwege lei⸗ 
ten auf die Höhen, während 
der Gebirgswanderer weg- 
los und verwegen auf die 
Sipfel kraxeln mag, um 
die Sernſicht auf das ſäch⸗ 
liſche Erzgebirge, das Nie⸗ 
Jengebirge und Sſergebirge 
zu genießen. Der lockendſte 
Anziehungspunkt iſt jedoch 
der Oubin, der fenkrecht 
aus der Talmulde empor⸗ 
Jteigt, zerklüftet und maſſig, 
auf feinem Gipfel das 
alte Kloſter der Cöleſtiner 
Mönche tragend. . 
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ehemaligen 
geweiht, 


deren 


Raubritterburg wurde 


Schiff 


und 


Kreuzgang 


1384 die Kloſterkirche 
noch heute ein 


Denkmal der Seit, der vollendeten gotiſchen Baukunjt ift, 
neben Heidelberg und Paulinzella die köſtlichfſte Ruine Deutſch⸗ 


lands. 


Volksſtücke natur- 
echt und dramatiſch hier 
lebendig. 

Für die leibliche Rab- 
ift ausreichend ge~ 

Das nicht allzu⸗ 

Dresden ſchickt 
Objt und Gemiife 
Sittau. Schlächter 
und Bäcker liefern Ga- 
milien, die felbjt wirt⸗ 
Jchaften, genügend; Pen- 
lionen und Hotels nehmen 
die Säfte auf, Studenten- 
und Touriſtenherbergen 
öffnen gaſtfreundlich ihre 
Pforten. Und dann die 
böhmiſchen Bauden!l Die 
großen herrlichen Kuchen- 
und Cortenſtücke, die deli- 
katen Würſte locken oft 
und wieder da hinauf in 
das „böhmiſche Paradies“. 
Und Sonntags pilgert die 
ganze Umgebung fleißig 
hinauf zu dem Kret- 
Jebam. 

Einen Vorzug hat noch 
Oybin: eine Stätte für 
Geiſtesarbeiter, ein „Preſſe⸗ 
beim“! Oben am Weg 
nach Hein, in prachtvollem 
Walde, von fonnigen Wie- 
Jen abgegrenzt, liegt es. 
Das alte Jagdſchloß im 
Schweizer Stil ſtammt aus 
dem Jahre 1784; das 
Stallgebäude iſt in gleicher 
Bauart zur Dependance 
gewandelt. Für müde 
Nerven, Erholungsbedürf⸗ 
tige iſt es ein Dorado, 
dem eine liebenswürdige, 
für alle Bedürfniſſe fore 
gende Leiterin vorſteht. 
Hanna Sunk. 
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Die Welt am Sonntag. 


Sem 


Mitten im Herzen Rußlands, an der mittleren Wolga, 


liegt wohl das größte geſchloſſene deutſche 
Siedlungsgebiet außerhalb der Heimat. Es be⸗ 
ginnt faſt genau dort, wo die Hauptlinie des ruſſiſchen 
Eiſenbahnnetzes, die das europäiſche Rußland mit dem 
aſiatiſchen, mit Sibirien und Turkeſtan verbindet, auf 
ſchwanker Eiſenbrücke den breiten Strom überfährt. Am 
linken Ufer, dem Wieſenufer des Stromes, erſtreckt es ſich 
ſüdwärts faſt 600 Kilometer weit bis Sſarepta (Haupt⸗ 
ſtadt war einmal Katharinenthal, ijt heute P r o fr o w ft.) 
2725000 Hektar Boden werden hier von deutſchen Kolo- 
nijten beackert und 93 v. H. dieſes Landes find nutzbare 
Fläche. Trotz aller Schwierigkeiten — allein die Wölfe 
haben im Jahre 1925 mehr als 4500 Haustiere zerriſſen — 
und trotzdem das Land in den entſetzlichen Hungerjahren 
1920 und 1924 furchtbar gelitten hat, iſt es jetzt entſchieden 
wieder im Aufſchwung begriffen. Etwa 500 000 
Menſchen, von denen 350 000 Deutſche find, ſiedeln hier 
auf 91000 Bauernwirtſchaften. Ständig wächſt der Vieh⸗ 
beſtand, allein in einem Jahr um 79 v. H., die Anbau⸗ 
fläche nähert ſich ſtark der Vorkriegszeit, die Zahl der land⸗ 
wirtſchaftlichen Maſchinen nimmt zu und ermöglicht die 
beſſere Ausnutzung des Bodens und der Arbeit. Viele 
landwirtſchaftliche Zweige, jo den Tabak⸗, Kartoffel- und 
Senfbau, verdankt das umgebende ruſſiſche Land iiber- 
haupt erſt den deutſchen Siedlern. 
allem führend geweſen und Rußland hat ihrer Kenntnis 
der Bodenkultur immer viel zu danken gehabt. Sie ſelbſt 
exportieren heute faſt alle Getreidearten, Weizen, Roggen, 
Gerſte, Mais, die in Rußland fo beliebten Sonnenblumen⸗ 
kerne, die die Stelle unſerer Nüſſe vertreten, und Pelzwerk. 
Die Milchwirtſchaft ſteigert ihre Produktion von Jahr 
zu Jahr. 

Die deutſchen Kolonien an der Wolga verdanken ihre 
Entſtehung der planmäßigen Siedlungspolitik, die weit⸗ 
ſichtige Fürſten in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
begonnen haben. Damals ſah man ein, daß der Reichtum 
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Die erſten Siedler aus Heſſen, Baden und der Pfalz, die 
1764 ins Land kamen, mußten die Steppe mit den primi- 
tivſten Geräten urbar machen. 


eines Landes Vorbedingung für ſeine 
Exiſtenz ift und daß er auf der Tüchtig⸗ 
keit der Bewohner beruht. Beſonders 
Brandenburg⸗Preußen und hier beſon⸗ 
ders wieder Friedrich der Große hat das 
gewußt und planmäßig brachliegendes 
Land beſiedelt. Schleſien, der Netze⸗ 
diſtrikt, Oft- und Weſtpreußen verdanken 
nur dieſer Arbeit ihre ſpätere Blüte. In 
dem ungeheuren Rußland lagen die Ver⸗ 
hältniſſe noch viel ſchwieriger. Es war 
lächerlich dünn bevölkert, der größte Teil 
des Landes war Steppe und undurch⸗ 
dringlicher Wald, die Bevölkerung von 
barbariſcher Unkultur. Landwirtſchaft 
wurde, wenn überhaupt, auf die primi⸗ 
tivſte Weiſe mit Pflügen betrieben, die 
denen der Negervölker ähnlich waren. 
Ja, ein großer Teil der Bevölkerung 
waren überhaupt Nomaden, Reitervölker, 
Die in den Steppen umherſchweiften, und 
find es zum Teil heute noch. Sirgifen 


Sie find aber faſt in 
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Anſiedler für dieſes Land, das ihrer ſo bedurfte, 
konnten nur durch Werbung gewonnen werden. An frei⸗ 
willige Einwanderung, wie die der vertriebenen franzö⸗ 
ſiſchen Proteſtanten nach Preußen, war nicht zu denken. 
Die Werbung wurde geradezu zum Geſchäft, wurde von 
Katharina II. 1763 Unternehmern übertragen, die natür⸗ 
lich nur das Intereſſe hatten, möglichſt viel Siedler zu 
beſchaffen und möglichſt viel aus den Kolonien herauszu⸗ 
ſchlagen. Da wurden prunkende Manifeſte erlaſſen mit 
großen Verſprechungen, die das Land an Fruchtbarkeit 
und ſchöner Luft mit Frankreich verglichen, Getreide, 
Wieſen, Holz, Fiſche und ſogar Wein als Ertrag ver⸗ 
ſprachen. Das Land war allerdings dazu fähig. Aber 
als 1764 die erſten Siedler aus Heſſen, aus der Pfalz und 
Baden anlangten, alſo aus Gebieten, die doch in Landwirt⸗ 
ſchaft und Weinbau ſehr weit vorgeſchritten waren und 
Anſprüche an Kultur ſtellten, fanden ſie nichts als wilde, 
völlig unbeackerte Steppe vor. Weder Arbeitsgeräte noch 
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Die Wolgadeutſchen haben ſich bis zum heutigen Tag 
ihre heimatliche Tracht bewahrt. 


Zugtiere, Häuſer oder. Baumaterial waren vorhanden 
und die Hilfe der Regierung febr gering. Die Enttäu⸗ 
ſchung war ungeheuer, aber an Rückwanderung war nicht 
zu denken. Das Land wurde unter unſäglichen Mühen be- 
ſiedelt und beackert. Rußland verdankt dieſen Anfiedlern 
Ungeheures. Nicht nur direkt durch dieſe Koloniſation, 
dieſe Gewinnung eines großen Landes für die Kultur, 
ſondern auch indirekt. Ein großer Teil ſeiner Bauern hat 
damals erſt gelernt, wie man einen Pflug, eine Egge, 
einen Wagen macht. 

Nur in einem Punkt hatten die neuen Siedler Grund, 
einigermaßen zufrieden zu ſein. Man behandelte ſie als 
eigene Bevölkerung mit eigenen Rechten, und das war 
allerdings im damaligen Rußland unerhört. Man wagte 
doch nicht, ſie unter die leibeigene Bauernſchaft mit auf⸗ 
zunehmen, ſondern ſchuf ihnen eine Sonderverwaltung. 
Die war freilich „ruſſiſch“ genug. Für Heirat, für Um- 


zug, für Schlachtung oder Verkauf von Vieh, für alles 
mußte der deutſche Bauer die Erlaubnis ſeiner Behörde 
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haben, die fogar beftimnite, wer an Sonn- und Feiertagen 
in die Kirche zu gehen und wer daheim zu bleiben und das 
Dorf zu bewachen hatte. Das alles war hart genug. Aber 
wenigſtens dem Deutſchtum blieben die Siedler damit 
erhalten. Wie hätten fie fic) auch mit der umwohnenden 
Bevölkerung, der ſie in allem überlegen waren, verbinden 
ſollen! Während des Krieges, als in Rußland wie in den 
anderen Feindſtaaten alles Deutſche geächtet war, kam frei⸗ 
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Hier kennt man noch den alten Brauch der Spinnftube im 
Winter, die alten Sitten und die alten Sagen. 


lich ihr Deutſchtum zeitweiſe in Gefahr. Heute aber iſt 
das Gebiet innerhalb des ruſſiſchen Staatenverbandes ein 
völlig autonomer Staat mit eigener Ver⸗ 
waltung. Sein Deutſchtum iſt völlig geſichert und wird 
dauernd geſtärkt, vor allem durch Heranziehung von 
Lehrern aus Deutſchland ſelbſt. 

So iſt es zu erklären, daß die Wolgadeutſchen noch 
heute eine eigenartige Tracht bewahrt haben, heimiſchen 
Schnittes und nur dem anderen Klima angepaßt, und daß 
man ſelten einen Bauern ohne lange Pfeife trifft, die ſonſt 
kein Menſch in Rußland kennt. Die Sprache ijt To konſer⸗ 
vativ beibehalten worden, daß faſt jede der etwa 200 deut⸗ 
ſchen Kolonien ihre beſondere Mundart ſpricht. Dieſe 
Mundarten ſind je nach den Dialekten der Landesteile 
verſchieden, aus denen die Siedler urſprünglich ſtammten. 

Alte Volfs- und Kinderlieder find mitgewandert und 
unſer Kindervers vom Marienkäferchen hat in dem 
Sprüchlein: 

Herrgottsvöggelche, flieg fart, 
Flieg in die Dreiſpitz, 
Wu Dei’ Vatter un Motter ſitzt. 
Kumme drei Kergiſe, 
Wolle dich totſchieße. 

apu 


eine Form angenommen, die zeigt, daß ſich nur die 
Umgebung, aber weder Sprache noch Geſinnung ge⸗ 
ändert haben. So blieben auch alte Sitten, die bei uns 
oft ſchon dem Anſturm der ſtädtiſchen 
Gleichmacherei erlagen, hier erhalten, 
farbig und lebhaft. Noch kennt man den 
Brauch der abendlichen Spinnſtube im 
Winter, mit ihrem Erzählen alter Saa 
gen, das ſo viel altes geiſtiges Volksgut 
zu uns herübergerettet hat. Kennt alte 
Bräuche, die beim Backen das Brot 
ſegnen und bei der Geburt das Kind vor 
Unſegen ſchützen folen. Werber und 
Hochzeitsbitter ſpielen bei der Vermäh⸗ 
lung dieſelbe wichtige Rolle wie in Süd⸗ 
deutſchland, wie überhaupt die Hochzeits⸗ 
bräuche auf ſehr alte Gewohnheiten in 
den Germanenſippen zurückgehen. Eine 
beſondere Rolle iſt den Volksſitten aw 
kirchlichen Feſten verblieben. Sie ent⸗ 
ſprechen genau den innendeutſchen. Auch 
hier bläſt man am Oſtermorgen vom 
Kirchturm und ſucht Oſtereier. Zu Pfing⸗ 
ſten ſtecken die Burſchen ihren Mädchen 
Maien ans Haus und es gibt dabei ſo⸗ 


gar eine Art von dörflicher Feme, indem 


und Baſchkiren ſind die nächſten Nach⸗ 


man übelbeleumdeten ſtatt deffen eine 


barn der Wolgakoloniſten und ihr wich⸗ 


tigſtes Zugtier ijt heute noch das ſchwere 


mittelaſiatiſche Dromedar. Unſere deut⸗ 


ſchen Wagen ſehen ſeltſam genug aus 
hinter dieſen mächtigen Tieren. 


Einen eigenartigen Anblick bieten die kleinen deutſchen Wagen, denen als Zug⸗ 


tiere mächtige mittelaſiatiſche Dromedare vorgeſpannt find. 
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Vogelſcheuche an den Schornſtein ſteckt. 
Kirchweih gibt es und Metzelſuppe und 
ſehr viel Knödel und den Nikolaus am 
Weihnachsabend. Dozent Dr. C. W. 
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Die Weli am Sonntag. 
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Augenblicksbild aus dem Rennen der Auto⸗ 
Weltmeiſterſchaft 1927 auf der Monzabahn bei 

Mailand Photo⸗Union 
Rechts: Das in Seenot geratene und ver⸗ 
ſchollene Flugzeug „Old Glory“ bei ſeinem 
Abflug von der amerikaniſchen Küſte über den 
Ozean (Biel Rom) mit zwei Piloten und einem 
Journaliſten an Bord Sennecke 


Prinzeſſin Löwenſtein⸗ 
Wertheim⸗ Freudenberg, die 
erſte Frau, die zu einem Flug über 
den Atlantiſchen Ozean ſtartete 
und wahrſcheinlich mit den Flug⸗ 
zeugführern Hamilton und Min- n 
din den Tod im Ozean gefunden Die „Enten, ein neues Flugzeug, das kürzlich in Bremen die erſten aufſehenerregenden Probe- 
RE 2 Bat Schirner flüge erfolgreich ausführte. — Während bei den bisherigen Flugmaſchinen Motoren und 
Fernſtädt — na  oauptfliigel vorn, die Steuerorgane aber hinten lagen, fo ift dies Verhältnis bei der neuen lang⸗ 
Der Fallſchirm⸗Pilot Werner Triebner, der halſigen Ente ein direkt umgekehrtes. — Das Flugzeug ſoll durch die neue Bauart eine weit 
kürzlich bei einem Abſprung über dem Flugplatz Altenburg tödlich verunglückte. Neben ihm größere Stabilität in der Luft haben; ferner foll ein Gberſchlagen beim Landen unmöglich und 
ſeine Frau, die kurz vorher von dem gleichen Flugzeug einen gelungenen Abſprung ausführte ein Bremſen auf dem Erdboden ausführbar werden Photothek 
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Bei den deutſchen Kegelmeiſterſchaften errang die Verbandsmannſchaft Kiel 
erneut die Meiſterſchaft auf der Scherenbahn 


Kaiſerslautern ſtatt. — 20000 Zuſchauer hatten ſich eingefunden, den meiſterlichen Flügen 
des größten deutſchen Kunſtfliegers Adet zuzuſchauen. — Im Bilde zeigen wir Adets Kunſt⸗ 
flüge über dem Ausſtellungsgebäude und links oben das rot-filberne Adetflugzeug Flamingo D. 822. — 
Der Kaiſerslauterner Flugplatz ſtellt den erſten und bisher einzigen Flugplatz in der Rheinpfalz dar; er 
ſoll vom nächſten Frühjahr an den einzelnen Luftlinien angeſchloſſen werden Moller 


Bild unten: Vom großen preußiſchen Polizei⸗Handball-⸗Turnier in Kiel, das aus Anlaß der p 
Tagung des Verbandes preußiſcher Polizeibeamten ftattfand. Im Entſcheidungskampf gewann Hannover A 
über Halle 7:3 (2:1). Im Bild: Die beiden Mannſchaften (Hannover weiße Hoſen) Schluricke yo 
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Bild rechts: 


In Ruhleben f 
bei Berlin fand 
kürzlich das 
Vorbereitungs- 
Turnier für die 
Olympiade ſtatt. 
Major B. Neumann 
auf „Flucht“ ging 
als Sieger in der 
Vielſeitigkeits⸗ 
prüfung hervor 
Schirner 
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Bäuerin aus dem Gutachtal im Schwarzwald 
beim Spinnen 


Afrikaniſcher Baſtweber 


Die Well am Sonntag. 


ie ein Märchen aus längſt vergangenen Zeiten mutete es uns 
an, wenn uns die Mutter von dem erzählte, was auch ſie 


wiederum nur noch aus dem Munde ihrer Mutter erfahren hatte: von der 


Gemütlichkeit und Traulichkeit der Spinnſtubenabende in dörflicher Einſamkeit, 

wie ſie hier auf dem Bilde einer württembergiſchen Spinnſtube feſtgehalten iſt. 
Das Schnattern und Klappern, Sauſen und Haſten der Maſchinen hatte 

längſt dieſen Frieden geſtört. $ 

Das Spinnrad, wie wir es im Gebrauch der jungen Schwarzwälder 
Bäuerin und in beſonders wertvoller Ausführung in köſtlicher Drechſler⸗ 
arbeit im Bilde ſehen, wurde zum Muſeumsſtück oder verſtaubte in 
dunklen Bodenwinkeln. 

Die Maſchine ſchien zu ſiegen, die Handarbeit am Webſtuhl in der 
Flut der Maſchinenarbeit zu erſticken, die Volks⸗ und Heimatkunſt in der 
großen Nüchternheit maſchineller Betriebe zu fterben. 

Schien zu ſiegen, dürfen wir gottlob ſchreiben, denn ein Beſinnen geht 
durch die kunſtgewerblichen Kreiſe, die an erſter Stelle dazu berufen ſind, 
Köſtliches zu bewahren und zu neuer Blüte zu wecken. — Volkskunſt — 
Heimatkunſt. 

Heute ſind wir bereits wieder ſoweit, daß die Handweberei, die ſich 
perſönlichem Geſchmack anzupaſſen vermag, einen großen Teil des Stoff- 
handels zurückeroberte. Erinnert ſei an die Bauernhochſchule in Hellerau 
in ihrer vorbildlichen bahnbrechenden Arbeit. 

Man wird den Wert eines Kleinbetriebes, das Betonen der Zuſammen⸗ 

gehörigkeit, das Erwecken des Intereſſes an der Arbeit und der Freude am 
eigenen Können, 
Punkte, die in das Gebiet des Seeliſchen hinüber⸗ 
ſpielen, nicht unterſchätzen dürfen. All dieſem 
wird heute bereits auf den Kunſtgewerbeſchulen 
voll und ganz Rechnung getragen. 

Nicht allen dürfte es bekannt ſein, daß 
ſich auch in den vom Verkehr abgelegenen 
Dörfern der Eifel der „Hausfleiß“, d. h. 
das Spinnen und Weben, an den langen 
Winterabenden noch gut erhalten hat. Da 
der meiſt kleine landwirtſchaftliche Betrieb 
im Winter wenig Arbeit erfordert, beſchäf⸗ 
tigen ſich die Frauen viel mit Spinnen von 
Flachs und Wolle, während die Männer den 
Hauptteil des Tages am alten ſchwerfälligen 
Webſtuhl Leinen, Halbleinen und Beiderwand 
weben. Während vor dem Weltkriege dieſe 
Heimarbeit durch die Induſtrie faſt nieder⸗ 
gerungen wurde, brachte die bittere Kriegs ⸗ und 
Nachkriegszeit die gute alte Handarbeit wieder zu 
Ehren. Kann allein der ethiſche Wert der in dieſer 
Volks- und Heimatkunſt wurzelnden bodenſtändigen Arbeit nicht hoch genug ein⸗ 
geſchätzt werden, fo ift auch der rein wirtſchaftliche Vorteil nicht zu unterſchätzen. — 
Grundverſchieden iſt z. B. die Einſtellung der einzelnen Dörfer 
im Rheinland. — Während meiſtens — und das iſt ja ſchließlich 
auch das ideale — nur für den eigenen Bedarf, vielleicht noch für 
den Nachbarn oder die Dorfgemeinde „Hausfleiß“ als Winter- 
ausfüllarbeit getrieben wird, haben manche Gemeinden das Be- 


Mazedoniſche X 
Frau mit 


ſtreben, dieſe ihnen allein zukommende Füllarbeit in eine nutz⸗ 
bringende Heimarbeit auszudehnen. — Dies iſt dann meiſt der 
Fall, wo kleiner Beſitz, karge Scholle, Erbrecht, große Familie eine 
Abwanderung in die Großſtadt und in die Induſtrie notwendig 
werden ließ, um dann diefe Abgewanderten in Anbetracht der 
heutigen Lage in die Heimat zurückkehren zu laſſen, um das 
Heer der Arbeitsloſen in den Großſtädten nicht zu vergrößern. 

Im Spreewald iſt, wie unſer Bild zeigt, das Teppichknüpfen 
zu Haus. Mit gutem Erfolge werden hier die orientaliſchen, vor 
allem die geknüpften Smyrnateppiche nachgeahmt unter An⸗ 
wendung der gleichen Methode wie im Orient. Man arbeitet hier aber 
mit Kette aus Leinengarn und Grundſchuß aus Jute. Hat man 
hierin auch eine große techniſche Vollkommenheit erreicht, ſo doch 2 
faum die Farben und Mufter des Orients. í Sei 
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Eine Spinnſtube in Württemberg die 


Die Well am Sonnlag. 
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Dolks kunft eimatkunſt 


Sonderbericht für unſere Beilage von Otto 3 3 


Noch eines anderen Zweiges der Heimatkunſt möge hier gedacht fein, 
deren ſpinnwebfeine Erzeugniſſe, einſtmals in kleinen, innen mit heller Seide 
ger⸗Seni , Mit neun Bildern von O. Haeckel 


war — die Klöppelſpitze. Ihre erſte Blütezeit erlebte ſie in Italien, wo man 
ſie im 16. Jahrhundert als Kleidkragen wie einen ſteif ausgebreiteten Fächer 
trug. Der große Reichtum, den die Klöppelei Italien brachte, erregte den 
Neid der anderen Länder, und es entſtand ein raſtloſer Konkurrenzkampf. 
Das klaſſiſche Land der Klöppelſpitze wurde dann Belgien. Hier erreichte 
diefe Kunſt im 17. und 18. Jahrhundert ihre höchſte Blütezeit. Hiſtoriſchen Ruhm 
erlangten die Spitzenkleider der Maria Thereſia und der Madame Pompadour. 

Eine Art der Klöppelſpitzen — die Binche — iſt wie aus Schaum 
geſponnen. Man erzählt ſich, daß ihre ſpinnwebfeinen Fäden nur in feuchten 
Kellern verarbeitet werden konnten, da es ſonſt unmöglich war, fie zu Hand- 
haben, ohne ſie zu zerreißen. Zur Zeit unſerer Großmütter gehörte es noch 
zum guten Ton und zu den Bedürfniſſen eines gut bürgerlichen Hauſes, daß 
einmal in der Woche eine Spitzennäherin kam, um auszubeſſern und zu 
waſchen, was im Laufe der Woche getragen wurde. 


Was ſich noch in vielen ländlichen Gegenden unſerer Heimat beſcheiden 


Bild zeigt vier alte Frauen, die am Klöppelkiſſen ergrauten —, ift heute 
Auch hier handelt es ſich wohl um 


eine Kriegs- und Nachkriegserſcheinung, um eine der wenigen dankens⸗ 


auch wieder zu neuem Leben erwacht. 


werten, die den innerlich geſunden Kreiſen unſeres Volkes das Beſinnen brachte. 

In Schleſien war es Barbara Uttmann (1514—1575), die die armen Gebirgler 
Klöppelkunſt 
lehrte und den Spitzenhandel begann. Der 
gute Abſatz brachte Geld in dieſe arme Gegend 
und Barbara Uttmann wurde fo eine Wohl⸗ 
täterin ihrer engeren Heimat. 

Wenn alle deutſchen Frauen, die diefe 
Zeilen leſen, beim Einkauf von Spitzen es 
ſich zur Pflicht machen, nur deutſche Ars 
beiten zu kaufen, die ſich voll und ganz 
neben den Erzeugniſſen des Auslandes 
ſehen laſſen und dadurch das 
| Beftreben, deutſche Heimatkunſt und Volks- 


können, 


kunſt wieder zu neuer Blüte zu verhelfen, 
i tatkräftig unterſtützen, jo ift der Zweck dieſer 
Zeilen voll und ganz erreicht. 

Wie unſere weiteren Bilder zeigen, iſt 
die Kunſt des Spinnens und Webens wohl 
keinem Volk der Erde fremd und in ihren 
Erzeugniſſen den Vedürfniſſen des Landes 


ur á 


angepaßt. So nimmt Japan auf dem 
Gebiete der Seidenweberei eine führende 
Stelle ein. Mit viel Geſchick fertigen auch die Neger ihre Baſt- 


Handſpindel A 
taſchen auf Webſtühlen an. — Doch noch einmal zurück zur Heimat. Wenn 


Wolle fpinnend 


aud, wie eingangs erwähnt wurde, daß Beſtreben 
maßgebender Kreiſe gottlob wieder vorhanden iſt, 
die Heimatkunſt und Volkskunſt zu neuem Leben zu 
erwecken, ſo kann dieſer ſegensreichen Arbeit nur 
dann ein wirklicher Erfolg beſchieden ſein, wenn die 
Käuferkreiſe dieſes Wirken nach beſten Kräften unterſtützen. 
Dann erft wird die Zeit wieder kommen, wo Urahne, 
Großmutter, Mutter und Kind friedlich vor der Haustür 
oder im engen, warmen Stübchen bei der Schuſterkugel 
ſitzen und Stich an Stich reihen, unermüdlich die 
Fäden drehend und kreuzend. Neuer Frieden wird 
einkehren, denn Mutter und Frau dürfen dann wieder 
daheim mit dazu beitragen, den kärglichen Verdienſt 
des Mannes zu erhöhen. Sie brauchen dann nicht mehr 
die oftmals ſo bitter weiten Wege in die Fabriken machen. 
Etwas Seltenes und Köſtliches gewinnt neues Leben, 
bringt Frieden und Zufriedenheit, etwas, das einſtmals 
ſprichwörtlich war zum Segen unſerer armen Heimat: 
Deutſches Familienleben. 
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ausgeſchlagenen Ledertruhen ſorglich aufbewahrt, der Stolz ihrer Beſitzerinnen i 


an Klöppelarbeiten erhalten und der Maſchinenarbeit getrotzt hat — unfer- 


Klöppeln im Erzgebirge. — Vier alte Erzgebirglerinnen, die 


Ein ſehr wertvolles Spinnrad 
aus dem Jahre 1688 


ar 2 


am Klöppelkiſſen ergraut ſind 


großen Abendgeſellſchaft entführt, die plötzliche Stille im eigenen Heim laſtete doppelt 


Q un war fie wieder allein. Das Auto hatte fie faſt zu ſchnell aus dem Trubel einer 
II An Einſamkeit war ſie ja gewöhnt, ſeit die Mutter vor Jahresfriſt die 


auf ihr. 

Augen für immer geſchloſſen hatte; der Vater, der 
{on lange tot, und Geſchwiſter hatte fie nie gehabt. 
Durch das innige Zuſammenleben mit der Mutter — es 
hatte ein felten ſchönes Verſtehen zwiſchen den beiden 
geherrſcht — hatte ſie auch keine wirkliche Freundin ge⸗ 
habt. Der große Schmerz um den Berluft der Mutter war 
dann aber doch etwas abgeklungen; das Leben ging eben 
feine gleiche Bahn weiter und forderte ſchonungslos fein 
Recht, ob es nun Freude oder Leid ausſchüttete in des 
einzelnen Geſchick. Sie hatte ſich allmählich in das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben zurückgefunden und war heute zum erſten⸗ 
mal der Einladung zu einem großen Balle gefolgt. Reich 
und unabhängig, konnte ſie, die ſchon die dreißig reich⸗ 
lich überſchritten hatte, das mit der Mutter gewohnte 
geſellſchaftliche Leben weiterführen. 

Nun lehnte fie regungslos im tiefen roten Damaft- 
ſeſſel, neben ihr der Teetiſch am Kamin, in dem ein 
paar ſchwere Eichenklötze glühten. 

Ach, wie das alles doch die Gefühle aufwühlte! Die 
wirreſten Gedanken durchkreuzten Irmgards Kopf und 
machten einer tiefen Erregung Platz. Ganz plötzlich faßte 


ſie dann einen Entſchluß. Woher ihr der Gedanke kam, wußte ſie ſelbſt nicht. Leiſe zitterten 
ihre Hände, als ſie nach dem kleinen Schlüſſel griff, den ſie ſtändig an einem feinen Kettchen bei 


ſich trug. Befangen, als begehe ſie ein Anrecht, öffnete ſie 
immer ſo feſt verſchloſſen hatte, deſſen Inhalt auch ihr ſtets 
ein Geheimnis geblieben war. Beim Ordnen nach deren 
Tode hatte ſie ihn wohl ſchon öffnen müſſen, hatte aber ſo 
wenig als möglich darin berührt; nur in einem Neben⸗ 
fache, das ſie gar nicht gekannt, war ihr ein dickes, leder⸗ 
gebundenes Buch in die Hände gefallen. Sie hatte es aber, 
nachdem ſie ſacht darin geblättert und aus einigen Zeilen 
ein Tagebuch erkannt hatte, gleich beiſeite gelegt, ſie 
wollte dieſes Tagebuch nicht anrühren. Irgendeine Scheu 
hielt ſie davon ab. Die Mutter hatte ihr nie erzählt, 
daß ſie ihre Erlebniſſe aufgeſchrieben hätte, und dann 
kam es ihr vor, als ob ſie an der Toten ein Anrecht 
beginge, ſich in deren Geheimniſſe zu drängen. Heute 
aber überwand ſie alles Widerſtrebende. Sie glaubte 
und hoffte, endlich Aufklärung zu finden. Eigentlich 
war ſie töricht! Die Mutter war eine abgeklärte, ruhig 
vornehme Frau geweſen, nur ſie allein wußte, daß ſie 
wirklich herzlicher und weicher Gefühle fähig geweſen 
war. Nach außen war fie ſtets ftolg und faſt ſchroff 
erſchienen. Und doch, auch ihr gegenüber war faſt nie 
ein Wort gefallen über ihre Jugend, fo ganz per- 
flächlich hatte ſie immer nur davon erzählt, daß ihre 
Jugend ruhig und harmoniſch geweſen wäre. Weiter 
wußte Irmgard nichts und hatte eigentlich auch nie 
mehr wiſſen wollen, weil es wohl nichts weiter zu 
wiſſen gab. Erſt das Tagebuch, in dem ſie nur wenige 
Zeilen geleſen hatte, hatte ſie ſcheu gemacht. Es mußte 
eben doch etwas Geheimnisvolles und Trauriges im 
Leben der Mutter gegeben haben! 

And heute abend wollte ſie es wiſſen! Auf einmal 
fühlte ſie, daß ihr dieſes Buch Aufklärung geben würde 
über jene ſchwere Zeit, die ſie als junges zwanzig⸗ 
jähriges Mädchen durchgemacht hatte. Damals war ſie 
auf den einzigen, aber auch energiſchen Widerſtand der 
Mutter geſtoßen, gegen den ſie nicht hatte aufkommen 
können, ohne die Mutter für immer zu verlieren. 

Nun hielt ſie das Buch in den Händen! Sie drehte 
ſchnell die hellere Beleuchtung aus und kehrte zu ihrem 
lauſchigen Winkel am Kamin zurück, wo nur ein ſilberner 
Leuchter ſeinen matten Kerzenſchein ausſtrahlte. Laut⸗ 
loſe Stille herrſchte im Zimmer, nur das haſtige Blättern 
der Seiten verriet, daß noch eine Menſchenſeele wachte, 
die in tiefſter Erregung kaum zu atmen wagte. Gab ſank 
das Buch auf ihre Knie nieder, und ſie weinte bitterlich. 

So ruhig und gleichmäßig war ihr Leben neben der 
Mutter Seite gefloſſen, und ſie hatte nie geahnt, welche 
Laſt diefe getragen Hatte! Oder hatte die Mutter über- 
wunden im Laufe der Jahre? War es möglich, daß 
ein Menſch äußerlich ſo gleichmäßig, ſo ſicher und ſtolz 
ſeinen Weg durchs Leben gehen konnte, wenn im Herzen 
eine ſo tiefe Wunde brennt? Wie ſie ſelbſt, war die Mutter 
ſorglos als einziges Töchterchen im reichen Haufe auf- 
gewachſen. Mit achtzehn Jahren hatte ſie dann den Mann 
ihres Herzens kennen und lieben gelernt. Er war eine elegante 
Erſcheinung und führte ein unabhängiges, ſcheinbar ſorgen⸗ 
freies Leben. Einen eigentlichen Beruf hatte er nicht, er 
erzählte aber viel von ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit, die 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiet liegen ſollte und flößte, wo er 
hinkam, überall Achtung und auch Bewunderung ein. Wie 
ſtolz war die junge Achtzehnjährige, daß der begabte und 
überall begehrte Mann ſich zu ihr gerade gewandt, wie 
ſchauderte ſie zuſammen, wenn ein leidenſchaftlicher Blick ſie 
traf. And dann kam der Tag, wo fie ſich von ihrer Liebe 
ſagten und die Gefühle anſchwollen zu unnennbarer Seligkeit! 
Die Eltern waren zurückhaltend geweſen, zu ihrer großen 
Verwunderung hatten ſie nicht gleich ihre Einwilligung ge⸗ 
geben, aber hartnäckig und verwöhnt, wie ſie war, hatte ſie 
an ihm feſtgehalten. Er war viel auf Reifen geweſen, er 
brauche Anregung, hatte er ihr geſagt, müſſe in den Biblio⸗ 
theken der Aniverſitäten leſen, um fein Werk zu fördern. 
Nur war es ſeltſam, daß der ſtets ſo elegante, wohlhabende 
Mann ſie manchmal bat, für ihn etwas auszulegen. Ja, 
einmal hatte er ſie ſogar um einen größeren Betrag gebeten, 
und ſie hatte, da ſie ſelbſt nicht über eine derartige Summe 
verfügte und ſich ſchämte, mit dieſer Bitte an die Eltern 
heranzutreten, ihr koſtbares Perlenhalsband verkauft, es 
ganz heimlich durch ein falſches erſetzend. 

Für ihn war ihr kein Opfer zu groß, und die Gründe 
waren ja auch jo ſtichhaltig geweſen, ihr waren eigentlich 
überhaupt keine Gedanken gekommen. Schließlich hatte ſie 
die öffentliche Verlobung bei den Eltern durchgeſetzt und 
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Die Weli am Sonniag. 


ſehr viel älter geweſen war, mar 
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Nach einem Abendregen 


Don Otto Boetiger-Sent 


Ich ſchreite meinen Acker Mir ift, als müßt ich fingen, 
till hinunter. — Und was ich fingen möchte, 

So hat denn Gott ift ein ſchlichtes Lied, 

durch diefen Abendregen, das fich um einen nur — . 

was ich gefät, und das ift Gott — bemüht. 

geweiht So wird mein Acker mir 

mit reichem Segen. zum blühenden Altar, 

Kirchgang ift, auf dem ich Gott 

was ich geh, bring' voller Dank 

und Glocken klingen in mir. mein Opfer dar. 
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die Hand gereicht. 
den Schreibtiſch, den ihre Mutter 
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Heiligenblut in Kärnten (1279 Meter über dem Meere) 
hat feinen Namen von einem Fläſchchen des Blutes Chrifti, das vom heiligen 
Broccius aus Konſtantinopel dorthin gebracht wurde. Hier ift auch die Grab⸗ 
ftätte des heiligen Brocctus. Auf dem Friedhof ruhen viele am Großglockner 
verunglückte Bergſteiger. Im Hintergrund der Großglockner, der höchſte Berg 
in Oſterreich (3797 m ü. d. M.) Photo Sievers 
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Der alte Par 


Don M. Fries > 


Sin heller Nachmittag im grünen Park! 

Durchs Caubdach fallen grelle Sonnenlichter, 
Heleuchten frohe, ſtrahlende Geſichter 

Der munfren Jugend. — Wie fühlt fie fich stark! 


Üralter Sfeu rankt am morſchen Saum. 

Lin ſchwarzes Kreuz, von düſtrem Schwarz umgtttert, 
Sin Quaderftein, des Inſchrift ſchon verwittert, 
Krzählen uns: Das Leben ift ein Traum. 


Mas fagt der alte ſchwere Hlock von Stein, 
Des wucht gen Aufbau eine Urne krönt? 
„Kr, der hier unten ſchläft, ift nun verfähnt 
Mit feinem Menſchenlos und Erdenſein!“ 


Mas will das ſchwere, fchwarze, roſt ge Kreuz? 
Es foll den Flamen deffen uns verkünden, 
Den es hier ſchirmt. — Doch ift hier nicht 
Der Name! — Doch — es bleibt „Symbo 


Lin alter Friedhof ist's, auf dem ich Steh’! , 

Die Jugend tummelt ſich im muntern Reigen, 

Die Sonne fpielt auf Hlumen, Beet und Sweigen. 
Dicht beieinander wohnen Luft und Leid. 


er 


2 finden 
des Leidg!“ 
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ſuchten am Ende noch einmal möglichſt hell aufzuleuchten, 
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Ta OP bu ch blá tt PT / Don Charlotte v. Rechenberg 


war eine ſtrahlende Braut. Wie ſelten zwei Menſchen verſtanden ſich die beiden, und fie, ein inner- 
lich tief veranlagter und kluger Menſch, war in tiefſter Seele glücklich, daß ihr Verlobter ſie ſo 
reſtlos verſtand und ihre Seelen im gleichen Akkord ſchlugen. — Wieder mußte er reiſen und ſchon 
drei Tage hatte fie diesmal kein Lebenszeichen von ihm erhalten. Eine ſeltſame Unruhe erfaßte fie, 


die noch dadurch erhöht wurde, daß ihre Briefe am nächſten 
Tage als unbeſtellbar zurückkamen. Ganz mechaniſch hatte 
ſie ſie an ſich genommen und dann zu einer Zeitung ge⸗ 
griffen, um der inneren Erregung Herr zu werden und die 
Eltern nichts merken zu laſſen. Dann war ſie lautlos zu 
Boden geglitten und erſt nach Stunden aus einer tiefen 
Ohnmacht erwacht. Beſorgt und tief ergriffen traten die 
Eltern an ihr Bett. Sie wußten ja nun auch um ihren 
Jammer. Groß genug war das Bild geweſen, das ihr 
aus der Zeitung entgegengeſtrahlt hatte. Sie kannte es 
nur zu gut und hatte es beſonders geliebt. In einem 
Gefühl des Stolzes hatte fie die Anterſchrift geleſen, 
irgend etwas Anerkennendes oder Ruhmreiches über 
ihn erwartend. And es war das Bild eines bekannten 
Hochſtaplers geweſen, den faſt alle Großſtädte ſuchten 
und der kürzlich in ihrer Vaterſtadt einen großen Hotel- 
diebſtahl begangen haben mußte. Eine knappe Lebens- 
beſchreibung war angegeben, er war verheiratet, hatte 
einen Sohn und hatte ſeine Frau ebenſo betrogen, wie ſie, 
nachdem er ihr ganzes Vermögen durchgebracht hatte. 


| 


Lange war fie dann krank geweſen und hatte ſchließlich dem viel älteren Mann 
Damit ſchloß das Tagebuch. — Die Lichter kniſterten leiſe und ver⸗ 


um dann eines nach dem 
anderen lautlos zu verlöſchen. Tiefe Dunkelheit herrſchte 
um Irmgard, die regungslos daſaß und eigentlich keine 
Gedanken mehr hatte, weil ſie ſie ſchließlich nicht 
mehr faſſen konnte. Jetzt wußte ſie, wie ihre Mutter 
gelitten hatte, daß fie wohl auch nie überwinden konnte. 
Sie war vielleicht die einzige geweſen, die dem armen 
gequälten und gedemütigten Herzen noch etwas Sonnen⸗ 
ſchein gegeben hatte. Nun wußte ſie auch, weshalb 
dieſe ihre Einwilligung verweigert hatte, damals, als 
ſie ſelbſt der Verzweiflung nahe war, von dem liebſten 
Mann laſſen zu müſſen. Heut abend hatten ſie ſich durch 
Zufall wiedergeſehen, und ein gegenſeitiger Blick hatte 
genügt, um die alten Wunden wieder aufbrechen zu 
laſſen. Er war ſehr kühl und zurückhaltend geweſen, 
nur unendlich traurig hatte er ihr beim Abſchied die 
Hand gereicht. 

War es der Zufall oder das Schickſal, was ihrer 
beider Leben zuſammenführte, wie das ihrer Eltern? 
Sie verſtand die Mutter, daß ſie ſie nicht in die Hände 
des Sohnes eines ſolchen Mannes geben wollte, aber 
mußte der Sohn dafür büßen, was der Vater per- 
brochen? War ſein Leben nicht unſagbar ſchwer mit 
einer ſolchen Laſt im Herzen? Oder wußte er wie 
auch ſie bis heute nichts über die wahre Exiſtenz ſeines 
Vaters? Er trug ja den Mädchennamen feiner Mutter, 
wie aus den Tagebuchblättern erſichtlich war. 

Raſtlos eilten ihre Schritte über den Teppich. 
Stunden auf Stunden rannen, und das fahle Morgen- 
grauen verdrängte allmählich den ſchwarzen Nacht⸗ 
himmel. „Der Tag ſcheint ſchön zu werden“, dachte 
Irmgard ganz mechaniſch und ſtand dann plötzlich am 
Fenſter til und jab, wie der leuchtende Sonnenball 
ſich aus der Anendlichkeit hob und den Himmel in 
rote Glut tauchte. Auch Irmgards Augen fingen an 
zu leuchten. Es war nicht nur der Widerſchein des 
Sonnenlichtes. Aus ihr ſelbſt kam das Befreiende des 
gefaßten Entſchluſſes. Sie ſah dem Glück entgegen! 
Feſt entſchloſſen ergriff ſie das Buch, liebkoſend glitten 
ihre Finger über die vergilbten Seiten. Noch glimmte 
ein Eichenklotz im Kamin, den ſie zu neuer Glut ent⸗ 
fachte, und leiſe und behutſam zerriß ſie Seite um 
Seite und ſah die Blätter lautlos in ſich zuſammen⸗ 
fallen. Schnell verſchloß ſie das halbleere Buch an 
ſeinen alten verſchwiegenen Platz. Sie wollte das 
Tagebuch weiterführen. Nur ſollte es, nachdem es ſo 
viel Jammer all die Jahre geſehen hatte, nur noch 
von Glück reden. Sie wollte den Mann freien, den 
die Mutter ihr verſagt. Sie war alt genug, um ihr 
Leben allein in die Hand zu nehmen, und die ver⸗ 
gangenen Jahre hatten ihr gezeigt, daß keiner, keiner 


den einen erſetzen konnte. Heimlich hatte ſie ſein 
Leben verfolgt. Es war in ehrenhaften Bahnen 
verlaufen. Zielbewußt hatte er {Hon in jungen Jahren 


eine gute Poſition erreicht und aus ſich ſelbſt heraus 
war er zu Wohlſtand gekommen. Sicher hatte ſeine 
Mutter geſchwiegen, wohl kaum hätte er ſonſt noch 
einmal ihren Weg gekreuzt. Sie aber wollte ihn rufen, 
wollte ihm alles ſagen. Es ſollte kein Geheimnis zwiſchen 
ihnen ſein. Sie war bereit, die Laſt mit ihm zu tragen, 
ihre heilige Liebe ſollte, mußte alles Vergangene aus- 
löſchen. Das Büchlein ſollte den ſpäteren Generationen 
nur von Glück erzählen, und wenn ihr Blick dann auf 
die Reſte der zerriſſenen Seiten fiel, mochten die Nad- 
denklichen ahnen, daß es auch tiefe Wunden geſehen 
hatte, um ſich dann der glücklichen Zeilen um ſo inniger 
zu freuen. 

Ein freundlicher Ausdruck breitete ſich auf Irmgards 
Zügen aus. Lange hingen ihre Blicke an dem Bild der 
geliebten Mutter. Stolz und ſicher ſahen die Augen ſie 
an, und doch war es Irmgard, als leuchtete in ihnen 
ein tiefes Verſtehen, als billigten fie den erkämpften 
Enitſchluß. Hand in Hand wollten fie beide bald vor ihr 
ſtehen und geloben, ihr Leid zu ſühnen. Ihr Reichtum 
ſollte ihr helfen, dem Ziel näher zu kommen, von dem 
er heute geſprochen. Als Arzt hatte er viele Einblicke in 
die troſtloſe Not des Lebens der Armſten unter uns 
bekommen. Da wollte ſie tatkräftig mithelfen und dem 
Laſter und Verbrechen ſteuern. 

Sie öffnete weit die Fenſter und atmete die kühle 
Morgenluft in tiefen Zügen ein, und jauchzte ſo dem Tag 
entgegen, dem Tag ihres Glücks. 
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Die Welt am Sonntag. 


Franenjragen 
Frankfurter Brief. 


Von Julia Virginia Laengsdorff. 


Frankfurt, Spätſommer 1927. 

Auf ihren Vortragsturneen ließen ſich zwei 
Frauen ganz verſchiedener Art, von denen beiden 
‚ziel geſprochen wird, auch in Frankfurt hören: Ka⸗ 
rin Michaelis und Hedwig Wangel. 

Karin Michaelis entwickelte von einem etwas 
einſeitigen Standpunkt aus ihre Theorien und ihre 
Praxis über Ehe und Eheſcheidung und empfahl 
als ſehr modern Eingeſtellte eine Art Geldverſiche⸗ 
rung der Frau für den Scheidungsfall. Hedwig 
Wangel, vor zwei Jahrzehnten eine der lebensvoll⸗ 
ſten Perſönlichkeiten der Reinhardt⸗Truppe — wer 
noch konnte ſolche Lachtriller ins begeiſterte Par⸗ 
kett ſchmettern, — ſchenkt heute ihre Kräfte einem 
Werk der Menſchenliebe. Und wenn ſie nach lan⸗ 
gem Fernbleiben von den Brettern neuerdings 
doch wieder Gaſtſpiele aufgenommen hat, ſo tut 
ſie es vor allem für „ihr Heim“. In der Mark, 
am ſtillen Dolgenſee, hat ſie dies Heim für ſtraf⸗ 
entlaſſene Frauen und Mädchen erbaut, das ſie 
im Anklang an ein Bibelwort „Tor der Hoffnung“ 
genannt hat. Frau Wangel will jenen Geſtrauchel⸗ 
ten damit den Weg zu einem neuen Leben öff⸗ 
nen. Sie richtete einen flammenden Ruf an alle, 
ſich für ihre Schützlinge einzuſetzen. Ein Film, der 
den Vortrag wirkungsvoll ergänzte, zeigte die 
zweckmäßige Inneneinrichtung dieſes im Oktober letz⸗ 
ten Jahres bezogenen Hauſes. Die zahlreichen Zu⸗ 
hörer zollten, hingeriſſen vom Idealismus der hoch⸗ 
herzigen Frau, reichen Beifall, der ſich hoffentlich 
auch in klingenden Spenden bekundet hat. 

Nun mit einem großen Sprung zu einer ganz 
Andersartigen, zu Mechtilde Lichnoysky, deren 
Bekanntſchaſt gemacht zu haben man der Rührig⸗ 
keit der Schatzkiſchen Bücherſtube verdankt. Blau⸗ 
blütige alte Kultur trifft hier glücklich mit echtem 
Kunſtempfinden zuſammen. And ob ſie nun die 
Seelenſchwingungen einer Frau (die ſie natürlich 
ſelber iſt) und ihres „boy“ bei einem „Rendezvous 
im Zoo“ in feine Worte faßte, ob fie — Jün⸗ 
gerin des Heiligen Franz — des Hafen Georges 
Goulet Leiden und Freuden uns liebevoll vermit⸗ 
telte, oder Abſchnitte aus ihrem geiſtvollen „Kampf 
mit dem Fachmann“ launig darbot — immer fühlte 
man die ſich ihrer Verantwortung bewußte Schrift⸗ 
ſtellerin, die nicht ſchlankweg redet, ſondern nach 
dem Goethewort bildet, — dichtet, d. h. verdich⸗ 


tet. Sicherer, abgetönter Vortrag und das reizvolle 


1 kamen der Fürſtin natürlich ſehr zuſtat⸗ 
en. 

Ende März hielt die „Süddeutſche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft des Reichsverbandes deutſcher Haus⸗ 
frauenvereine“ eine Wohnungstagung in Frank⸗ 
furt ab. Dank den rührigen Vorarbeiten des 
hieſigen Hausfrauenvereines — Vorſitzende Frau 
Forchheimer — war die Tagung außerordentlich 
beſucht. Sie ſtand unter Leitung von Frau Emma 
Kromer, Mitglied des Reichswirtſchaftsrates; es 
ſprachen u. a. Clara Mende und Dr. Marie 
Eliſabeth Küders. Einen guten Rahmen für die 
Veranſtaltung gab die auf dem Meſſegelände er- 
richtete Schau: „Die neue Wohnung und der neu⸗ 
zeitliche Haushalt“. Hier konnte man das Wochend⸗ 
häuschen der jungen Frankfurter Architektin Grete 
Niho giy bewundern — eine Schöpfung ganz up 
to date und doch nicht ſo koſtſpielig, die allen 
Anforderungen ruhebedürftiger Wochendler ein⸗ 
ſchließlich Weinkeller und Freiluftbrauſe in ſozuſagen 
einem einzigen Raum Rechnung trug. Den Mus- 
führungen unſeres viel angefeindeten Stadtbaurates 
May über die Methode neuzeitlichen Bauens folgte 
als praktiſche Ergänzung am Nachmittag Beſichti⸗ 
gung der nach ſeinen Ideen erſtellten Vorortſied⸗ 
lungen. Und man muß zugeben, bei aller Normali⸗ 
ſierung herrſcht in dieſen Flachdachhäuſern doch we⸗ 
nigſtens Klarheit bei denkbar größter Raumaus⸗ 
nutzung; aber nicht nur in den architektoniſchen 
Formungen, auch im großen und kleinen Hausrat 
it dieſer wohltätige Geiſt neuer Sachlichkeit zu 
ſpüren. ‘ 7 

Das Programm des „Frankfurter Frauen- 
klubs“ bot auch dieſes Jahr ſeinen Mitgliedern 
wieder manche Anregung. U. a. gab Dr. Hans 
Geiſow, der bekannte Danteforſcher, in ſeinem Vor⸗ 
trag: „Dante und wir“ meiſterhafte Proben ſeiner 
Divina⸗Commedia⸗Ueberſetzung, die trotz Aufgabe 
der gewohnten Terzinen die gewaltige Dichtung 


in uns lebendig werden ließ. Noch zwei Goethe⸗ 
rorträge verdienen Erwähnung: „Die Stellung 
des jungen Goethe zu Religion und Kirche“, von 
Geheimrat D. Dechent gehalten, und der des Pfar⸗ 
rer Taesler über: „Die wirkliche Frau von Stein 
und der wirkliche Goethe“ — beides Darbietungen, 
die nicht nur hier in der Geburtsaſtdt Johann 
Wolfgangs Intereſſe beanſpruchen dürften. 

In den letzten Monaten hat ſich nach dem 
Vorbild anderer deutſcher Städte auch hier eine 
Ortsgruppe des „Bundes Deutſcher Künſtlerinnen 
und Kunſtfreundinnen“ zuſammenſchließen können. 
Die Vorſitzende des Bundes, Frau Ida Dehmel, 
war eigens zu dieſem Zweck von Hamburg herge⸗ 
kommen. Ihr Vortrag: „Neue Wege zur Gemein⸗ 
ſchaft“ legte die Ziele des Vereines klar: "Zus 
ſammenſchluß aller am Kunſtleben intereſſierter 
Frauen, alſo von Künſtlerinnen auf jedem Gebiet, 
ferner von Kunſtfreundinnen, damit den Beſtre⸗ 
bungen der Künſtlerinnenmitglieder auch die nö⸗ 
tige Reſonanz geſichert ſei. Regelmäßige Zuſam⸗ 
menkünfte nachmittags am Teetiſch, anregende Vor⸗ 
träge ſollen die perſönliche Fühlungnahme der Mit⸗ 
glieder vermitteln. Frau von Trenkwald wur⸗ 
de zur Vorſitzenden gewählt und iſt gewiß die 
geeignete Perſönlichkeit, die hieſige Ortsgruppe zum 
Gedeihen zu bringen. Tatſächlich fanden ſchon ei⸗ 
nige wohlgelungene Zuſammenkünfte der jungen 
Gründung ſtatt. 

Die zu Ende gehende Theaterſaiſon hat uns 
wie üblich eine Anzahl intereſſanter Uraufführun⸗ 
gen, Neueinſtudierungen und Gaſtſpiele gebracht. Der 
Clou davon war wohl das Drama „Bonaparte“ 
des hier anſäſſigen Fritz von Unruh. Die glän⸗ 
zende Verkörperung der Hauptgeltalten — Bona⸗ 
parte: Heinrich George aus Berlin — und die 
ſorgfältige Inſzenierung durch Intendant Weichert 
ſelbſt vermochten indes nicht die Schwächen des 
ſchwerumſtrittenen Werkes zuzudecken. Der Na⸗ 
poleon von Unruhs Gnaden ijt trotz mancher Fein- 
heit im ganzen verzeichnet, pſychologiſch unmög⸗ 
lich, hat für den Heros, den Welterorberer, zuviel 
„Unruh“, wie ein Naiver treffend geprägt hat. 
Schade, daß dafür ein ſo ungeheurer Apparat 
in Bewegung geſetzt worden iſt. 

Von den Aufführungen im Neuen Theater, 
die wieder unter Direktor Hellmers perſönlicher 
Leiſtung ſtanden und ſich durchweg auf ſehr anſtän⸗ 
digem Niveau hielten, ſei nur Edoard Bourdet's 
Schauſpiel „Die Gefangene“ erwähnt, das voriges 
Jahr um dieſe Zeit im Theéatre Fémina in Paris 
allabendlich volle Häuſer machte. Abgeſehen von 
der zugkräftigen Gewagtheit des Stoffes, kann ſich 
das Stück als ſolches behaupten. Heikelſte Situa⸗ 
tionen ſind mit Takt überbrückt. Hilde Wall 
rermochte als die in ihrem unglücklichen Trieb⸗ 
leben rettungslos „Gefangene“ ſtark zu feſſeln, ja 
fafi zu rühren. 

Daß in unſerer regen Mainmetropole die gro⸗ 
ßen Jubilare Peſtalozzi und Beethoven gebührend 
geehrt worden ſind, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. 
Zudem verbanden den Schweizer Johann Heinrich 
Peſtalozzi manche Beziehungen mit dem geiſtigen 
Frankfurt jener Tage. In der zu ſeinem Gedächt⸗ 
nis veranjtalteten Ausſtellung, die abgeſehen von 
der Züricher Schau, das reichhaltigſte Material 
zuſammengebracht hat, konnte man ſehen, was Pe⸗ 
ſtalozzi für Frankfurt, was Frankfurt für Peſta⸗ 
lozzi bedeuette. „Schon iſt Frankfurt der Ort, 
wo 1 der erſte und kraſtvollſte Kreis für das 
Werk der Vorſehung, das nicht mein iſt, bildet 
und befeſtigt“, lautet ein Wort des großen Volks⸗ 
erziehers an Freund Willemer, der ſeinen Sohn 
Brami als Zögling ins Knabeninſtitut nach Yver- 
don ſchickte und auch ſelbſt ſamt ſeiner Gattin Ma⸗ 
rianne — Goethes Suleika — mehrfach dort als 
Gaſt Peſtalozzis weilte. Und wie allmählich eine 


ganze Frankfurter Kolonie am Neuenburger See 


aufwuchs, Sprößlinge der angeſehenſten Patrizier⸗ 
familien, das konnte man auf der Ausſtellung 
ſchön verfolgen. Man ſah ferner mit Erſtaunen, 
wieviele unſerer bedeutenden hieſigen Schulen ganz 


auf den Grundlehren des großen Pädagogen und 


ſelbſtloſen Menſchenfreundes beruhen. 


Nun zu dem anderen vor hundert Jahren Ver⸗ 
blichenen, zu Ludwig ran Beethoven. Eine dem 


Genius gewidmete Sonderausſtellung wurde vom 


Beſitzer des „Nicolas Manskopfſchen Muſikhiſtori⸗ 


[Gen Muſeums“ veranſtaltet. In mehreren Räu⸗ 


men des noch viel zu wenig bekannten, faſt einzig⸗ 
artigen Muſeums, in dieſem ſchönen, am Main 
gelegenen alten Patrizierhaus ſah man viel Ma⸗ 
terial — 351 Objekte — organiſch nach den Le⸗ 
bensabſchnitten Beethovens aufgebaut: Stiche, Bil⸗ 
der, Zeichnungen von ihm, noch aus der Bonner 
Jünglingszeit, und dann natürlich viel aus den 
langen Jahren des Wiener Lebens. Mit Rührung 
betrachtete man des Meiſters Schreibfeder, den 
einfachen Federkiel, mittels deſſen er ſeine ewigen 
Melodien niederwarf, ſtreichelte ergriffen die kleine 
Empirewaſchkanne, deren Waſſerſtrahl feinen ar- 
beitsfiebrigen Händen in den letzten Jahren Küh⸗ 
lung brachte. Auch der Freundeskreis um den Ti⸗ 
tanen war in guten Abbildungen vertreten — Die 
Frauen, die in des Einſamen Leben ein wenig 
Sonne brachten. Neben Bettina lächelte das pikante 
Lockenköpfchen ſeiner Schülerin, der Gräfin 
Guicciardi, träumten die Iphigenienzüge der The⸗ 
reſe Brunswick, der „unſterblichen Geliebten“, die 
— o Zufall — außerdem jenes anderen Jubilars, 
des greiſen Peſtalozzi, begeiſterte Anhängerin und 
Vorkämpferin war. Nach Beethovens Tod eröffnete 
i in Budapeſt in ihrem eigenen Haufe Das erjte 

eſtalozziheim, dem auf ihre Anregung hin nach 
und nach über ein Dutzend weitere in Wien, 
München, Regensburg und anderen Orten folgten. 
Die letzte Abteilung umfaßte eine Anzahl Erinnerun⸗ 
gen an Beethovens Tod, wobei natürlich die be⸗ 
kannte erſchütternde Totenmaske nicht fehlte. Es 
iſt Nikolas Manskopf aufrichtig für dieſe Aus⸗ 
ſtellung zu danken, jenen ſchönen Auftakt zu dem 
„Sommer der Muſik“, der mittlerweile hier einge- 
ſetzt hat. Von dieſer großzügigen Muſikausſtellung, 
die mindeſtens einen Brief für ſich beanſprucht, 
vielleicht ein andermal. 


Heim und Technik. Vom Mai bis Oktober 
1928 iſt in München eine große Ausſtellung „Heim 
und Technik“ in Ausſicht genommen. Veranſtalter 
find der Deutſche Verband techniſch⸗wiſſenſchaftlicher 
Vereine und der Reichsrerband Deutſcher Haus- 
ſrauenrereine. Der Plan der Ausſtellung ift, die 
Anwendung techniſcher Errungenſchaften im Haus⸗ 
weſen zu zeigen und für eine möglichſte Durchratio⸗ 
naliſierung der Hausarbeit Propaganda zu machen. 
Die Bedeutung der Hauswirtſchaft für die geſamte 
Volkswirtſchaft ſoll auf dieſer Ausſtellung gezeigt 
werden, indem der Anteil der Haushaltkoſten 
an den gejamten Lebenshaltungskoeſtn verſchiedener 
Familien deutlich gemacht wird. Man hofft, dak 
aus dieſer Ausſtellung ein Haus der Hausfrau 
als ſtändige Einrichtung hervorgehen wird. In 
dieſem Haus der Hausfrau ſollen die neueſten Er⸗ 
findungen der Technik, die zur Erleichterung der 
Haushaltsführung dienen können, vorgeführt wer⸗ 
den. Pläne und Modelle für ein ſolches Haus 
werden in der Ausſtellung gezeigt werden. 


Die Frau überwiegt im Theaterberuf. 
Eine Statiſtik beſagt, daß heute weit mehr 
Frauen an den deutſchen Theatern beſchäftigt 
werden, als Männer. Im ganzen ijt die Zahl 
der Theater ſeit dem Kriege ſehr ſtark zurückge⸗ 
gangen, da viele kleine Betriebe ſich inzwiſchen in 
Kinos umgewandelt haben. Die Zahl der Männer, 
die an der Bühne beſchäftigt werden, iſt um 10 
Prozent geſunken, die der Frauen von 18.000 
im Jahre 1914 auf 21.000 geſtiegen. Die Arſache 
ijt die moderne Vorliebe für Revuen und Mus- 
ſtattungsſtücke, bei denen hauptſächlich weibliche 
Kräfte nötig find. 


Die Üegenbarfe ſngt 


Die Regenharfe ſingt ihr ſüß⸗eintönig Lied. 
Ein leiſes Müdeſein durch meine Seele zieht. 


i 


Wie war ber Tag ſo ſchwül, ſo ſteil der Wander⸗ 
ad! 
And noch der Gipfel fern, da ſchon der Abend naht! 


„Ruh', müder Wandrer, rub’! raunt Teil’ das 
Tropfenſpiel. 
In Wolkenhöhen fern verſchwimmt das Wanderziel. 
Florentine Gebhardt. 


Vorboten der Wintermode. 


(Nachdruck verboten.) 
Noch werden die erſten Winterkleidermodelle nur den beſten 
Freunden vorgewieſen, da die weitere Entwicklung der Mode 
ſich erſt jpäter zeigt; ſoviel kann man aber bereits feſtſtellen, 
daß die Beſichtigung derſelben den Kreislauf aller Dinge 
wieder beſtätigt. Die Glocke iſt das Charakteriſtiſche der neuen 
Wintermodelle Allerdings weicht die „moderne Glocke“ 
von Der früheren darin ab, daß fie feitlich angeſchnitten wird 
und dadurch dem Kleid eine graziöſe Linie verleiht, die beſte 
Ausſichten auf allgemeine Aufnahme hat. Mit der Aufnahme 
der Glocke iſt auch die verkürzte Taillenlinie akut geworden. 
Die Taille iſt noch nicht in ihre natürliche Lage gerückt, doch 
merklich nach oben verlegt, aber die verkürzte Taillenlinie darf 
nicht zu ſtark betont werden, da hierzu ſich wohl noch niemand 

entſchließen könnte. ; 
i Die Mäntel find ebenfalls weiter geworden, doch wird 
bei ihnen die Glocke vernieden; man verlegt dieſelbe vor⸗ 
läufig an den Kragen — dem Tellerkragen —, der, eng den 
Hals umſchließend, einen rund geſchnittenen, meiſtens recht 
Hleidſamen „Teller“ als Abſchluß erhält. Neben dem Teller- 
kragen wird der Schalkragen an den Mänteln viel beobachtet; 
die langen Schalenden find nicht abgeſpitzt — nur bei Pelz- 
tragen geſchieht dieſes — ſondern fallen loſe zu beiden Seiten 
herunter und werden am Ausſchnitt eingeſchlungen oder in 
einen Knoten geknüpft. Zu den Kleidern aus leichten Stoffen 
werden Kaſcha⸗, Seiden⸗, Mattlaſſé⸗, Zibelineſtoffe verarbeitet. 
Der verſchiedenen Ausarbeitung derſelben wird beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet, weil fie für das Nachmittagskleid 
als Ergänzung gedacht find. Außer dem Schal- oder Teller- 
kragen kommt der garnierte Rücken beſonders zur Geltung; 
in ſpitz zulaufenden Nähten ſieht man den Rücken des Mantels 
eigenartig garniert, wenn nicht ein großer Pelzkragen (Genre- 
Matroſenkragen) loſe herabfällt. Die Vormittagskleider be⸗ 
tonen das „Sportliche“, die Abendkleider die bewegte Linie in 
luftigen, feinen Stoffen; die Röcke bleiben kurz; jeder ein⸗ 
zelnen Dame bleibt es überlaſſen, ob ſie die Knie bedecken will 

oder nicht. Anne Beer. 


Kaffeedecke aus alten Servietten. 


(Nachdruck verboten.) 
In Großmutters Leinenſchatz befinden ſich gewiß alte Ser⸗ 
vietten, mit denen die Enkelkinder, die ſie geerbt haben, nichts 
anzufangen wiſſen, da ſie für den heutigen Geſchmack viel zu 
groß find. Man kann daraus bildſchöne Kaffeedecken machen, 
wenn man zwiſchen die einzelnen Servietten einen hübſchen 
gehäkelten Zwiſchenſatz näht und dann die ganze Decke, die aus 
vier oder ſechs Servietten beſtehen kann, mit einer geſchmack⸗ 

vollen gehäkelten Kante umgibt. M. H. 


Lärmloſe Spiele. 


(Nachdruck verboten.) 
Nach Anſicht der Jugend gehört zur Freizeitſtimmung eine 
gehörige Portion Ausgelaſſenheit, und dieſe iſt meiſt mit viel 
Lärm und ohrenmarternden Geräuſchen vereinigt. Zwar gibt 
es Mütter und Kinderwärterinnen, deren Nerven jedes ge⸗ 
räuſchvolle Spiel ertragen können und die nicht daran denken, 
dem Kinderlärm irgendwie Einhalt zu tun. Um ſo empfind⸗ 
licher leiden unſere lieben Nächſten und Hausbewohner dar⸗ 
unter. Den im Tagesbetrieb und Beruf Abgemühten kann 
eine ſolche Nachbarſchaft faſt zur Hölle werden, um ſo mehr, 
wenn die Mütter die Anſicht hegen, daß zu jedem kindlichen 
Spiel auch kindlicher Lärm gehöre. Einen Gegenbeweis 
könnten die japaniſchen Kinder liefern, deren lärmloſe, feier⸗ 
lich ſtillen Spiele den Europäern immer gefallen haben. 
Alſo, liebe Mütter, laßt eure Buben und Mädels Spiele 
ſpielen und Zeitvertreib üben, bei denen es fein ſtill her⸗ 
geht. Es gibt deren eine herrliche Fülle, und ſie ſind anregend 
und witzig, erfindungsreich und artig und können im Freien 
und im geſchloſſenen Raum geſpielt werden. . 
Zuerſt die Rätſelſpiele in vielen Formen. Zum Beiſpiel: 
„Ich ſehe etwas, was du auch ſiehſt; es duftet, iſt rot (oder 
weiß, oder roſarot) und ſticht, wenn du es brichſt. — Die 
Rofe! Oder: „Ich kenne eine Blume, fie ift ohne Duft, hat 
aber ein Märchenangeſicht mit Augen, bald freundlich, bald fried⸗ 
lich, mit Lippen, die viel plaudern möchten, aber ewig ſchweigen 
müſſen. Wie heißt jie? — Das Stiefmütterchen! 5 
Dann das Fünf⸗Minuten⸗Schweigeſpiel: Ein Kind ſetzt ſich 
mit einer Uhr in der Hand in einen Kreis, ſagt: „Jetzt fünf 
Minuten ſchweigen, nicht lachen, nicht weinen. Wer nicht aus⸗ 


hält, hat ein Pfand zu geben. Der beſte Schweiger aber wird 1 


„geehrt“, das heißt, jedes Kind muß ihm etwas Angenehmes 


agen. 
! er das Spiel: „Ich ehre dich!“ Dazu ijt eine erwachſene 
Perſon nötig, die an den Kreis wiſſenſchaftliche Fragen ſtellt, 
die dem Schulprogramm und den Altersſtufen der Mitſpielen⸗ 
den ſich anpaſſen und heitere Pointen haben müſſen. Das 
Kind, das drei Fragen richtig beantwortet hat, wird geehrt, 
das heißt, während des ganzen Tages haben ihm die übrigen 
Geſpielen etwas Freundliches zu erſweiſen. Ein Knabe dienert 
vor einem Mädchen und ſagt dazu: „Ich ehre dich!“ Oder er 
gibt ein kleines Geſchenk. Ein Mädchen hat dagegen vor 
einem Buben zu knickſen, neſtelt ihm ein Blümchen an den 
Kittel und flüſtert: „Ich ehre dich!“ 5 

Dann gibt es Beobachtungsſpiele. Auf einem gemeinſamen 
Gange durch den Garten, über den Hof oder die freie Straße 
hat jedes Kind irgend etwas ſcharf zu beobachten und ſpäter 
im Spieltreis darüber zu berichten. Da hat ein Kind eine 
Biene belauſcht, die eilfertig aus einer Blüte zur andern flog, 
hier länger verweilte, dort nur einen kurzen Einkuck hielt. Ein 
anderes ſah ein landwirtſchaftliches Gerät, das es noch nie ge⸗ 
ſehen, ein drittes brachte eine Blume vom Feldrain, un⸗ 
beachtet, aber zierlich gebildet, und trat mit der Frage in den 
Kreis: „Wer kann mir ſagen, wie die Blume heißt oder wozu 
dieſes Gerät dient? — Das Raten, Forſchen, Vermuten und 
das gegenjeitige Belehren hat ſeine Reize, es weckt die Intelli⸗ 
genz und den Ehrgeiz der Jugend, es ſtimmt heiter und ſchafft 
keinen Lärm. R. Kaulitz-Niedeck. 


Eine verunſtaltete Fran. 


Dem Holländiſchen nacherzählt von 
Maria Nieſſen. 
(Nachdruck verboten.) 
Es war nicht warm an dieſem ſchönen Frühlingsabend. 
Draußen blühte zwar der Flieder, doch ſah man die Herren 
im Winterüberzieher, den Kragen umgejchlagen, über die 
Straße gehen. In dem Wohnzimmer eines Hauſes verbreitete 
der kleine elektriſche Ofen eine behagliche Wärme, und hellblau 
brannte das Flänimchen unter der Teemaſchine. 
Am Fenſter ſaß der Hausherr und las den Bericht des 
Fußballwettſtreites. Auf dem Divan ſaß die junge Frau, in 
eine Zeitung vertieft. 2 3 


„Dieſes Mal Haben fie fie aber geſchlagen“, ſagte der Mann, 
eben von ſeiner Zeitung aufſehend. 8 

„Wirklich“, ließ ſich die Frau vernehmen. 

„Wohl nicht glänzend, doch 2 zu 0“, erwiderte der Mann. 

Oh“, ſagte die Frau etwas unbeſtimmt. 

Sie tat immer ſo, als ob das Fußballſpiel ſie intereſſierte, 
doch um die Wahrheit zu ſagen, es war ihr völlig gleichgültig, 
doch das ließ ſie ſich noch nicht merken, denn ſie waren erſt 
zwei Jahre verheiratet. 

Jetzt war es wieder ſtill; nur das Teelicht flackerte und der 
Ofen glühte. 

Plötzlich ein Ausruf der Frau: „Oh, wie ſchrecklich!“ 

„Was iſt denn geſchehen?“ fragte der Mann. 

„Entſetzlich“, antwortete die Frau, „ein Mädchen benutzte 
bena Feuermachen Petroleum, dabei fingen ihre Kleider Feuer 
und 

„So etwas iſt bei uns ja glücklicherweiſe ausgeſchloſſen, da 
wir ja nur elektriſch haben.“ 

„Und nun ift fie mit Brandwunden bedeckt ins Kranten- 
haus gebracht worden“, fuhr die Frau fort. „Ihr ganzes 
Geſicht ift verbrannt und fie wird ihr Leben hindurch ver- 
unſtaltet bleiben.“ 

„Traurig“, ſagte der Herr, „traurig.“ 

Seine Gattin verſank in Nachdenken. 

„Wenn nun mir einmal ſo etwas paſſierte“, ſagte ſie dann 
langſam, „würdeſt du dann“ 

„Aber Kind“, fagte ihr Gatte, „das ift ja ausgeſchloſſen. 
Bu haben ja feinen Herd oder Dfen, wo jo etwas möglich 

are.‘ 

„Ja, wenn es aber nun doch einmal paſſierte“, jagte die 
Frau hartnäckig. „Würdeſt du mich dann noch lieb haben?“ 

„Natürlich. Wo denkſt du hin?“ ſagte der Mann voll Ueber- 
zeugung. 

gun wenn mein ganzes Geſicht verunſtaltet wäre, dann 
auch? i 
„Natürlich.“ 

„Sit das auch wirklich wahr?“ 

„Selbſtverſtändlich. Glaube mir doch.“ 

„Aber wenn ich dann abſcheulich, abſchreckend ausſähe? 
Wiirdeft du mich dann auch noch lieb haben?“ 

„Aber beſtes Frauchen, wenn du noch ſo verunſtaltet wäreſt, 
würde ich dich doch nicht weniger lieben“, ſagte ihr Gatte mit 
Wärme. „Ich liebe dich do nicht allein deines Geſichtes 
wegen. Ich liebe dich um 

„Ja, weswegen?“ drang nun die Frau auf ihn ein. 

„Um .. ja, um alles, das weißt du doch wohl“, jagte der 
9 1 der ſich erhob, um neben ihr auf dem Divan Platz zu 
nehmen. 

„Was alles?“ fragte die Frau weiter. 

„Nun ja, alles“, wiederholte der Mann. „Alles iſt doch 
alles, deine Manieren, deine Stimme, dein Lachen, dein 
dein . . einfach alles.“ 

„Ja, wenn ich aber ganz verunſtaltet wäre, würdeſt du mich 
dann doch noch gerne haben? Würdeſt du wohl?“ 

„Nun höre doch auf, mein Lieb“, ſagte der Mann, während 
er ihr die Zeitung aus den Händen nahm und ſie an ſich zog. 
„Ich wiederhole dir, daß ich dich auch dann noch lieben werde, 
wenn du auch durch irgendeinen Umſtand gänzlich verunſtaltet 
wäreſt. Iſt es nun gut?“ 

Die Frau antwortete nicht ſofort. 
blicke nach. 

„Ich kann es faſt nicht glauben, daß ein Mann eine Frau 
noch lieben wird, wenn ſie häßlich geworden iſt“, ſagte ſie 
dann. „Ich kann es nicht glauben. Und du?“ 

„Im ..., machte der Mann, der inzwiſchen wieder am 
Senjter Platz genommen hatte und den Bericht über das Fuß⸗ 
ballſpiel weiter verfolgte, ohne auf die Worte ſeiner Frau zu 
hören, ſo daß er die Frage gar nicht richtig verſtanden hatte. 
Um aber etwas zu ſagen, erwiderte er einfach auf gut Glück: 
„Nein, das glaube ich auch nicht. Aber was iſt denn jetzt 
wieder los?“ fuhr er dann ganz überraſcht über die Wirkung 
ſeiner Worte fort. 

„Oh“, ſchluchzte die Frau, „fiehjt du wohl, daß du dann 
nichts mehr nach mir fragen würdeſt, wenn mein Geſicht ver⸗ 
brannt wäre. Jetzt haſt du dich ſelbſt verraten. Was du zu⸗ 
erſt geſagt haſt, war nur, um mi Rn beruhigen, um mir eine 
Freude zu machen. Oh, wie unglücklich bin ich!“ 

„Nun ſei aber doch einmal vernünftig“, bat der Mann, 
während er ſie in ſeine Arme nahm. „Ich hatte dich eben 
gar nicht verſtanden, da ich den Bericht weiterlas. Das meinte 
ich doch nicht ſo.“ 

„Ja, das kannſt du jetzt wohl ſagen“, erwiderte die Frau, 
noch immer ſchluchzend. „Doch, ich weiß es jetzt.“ 

„Aber Liebſte .“ 

„So ſind die Männer; ſie lieben die Frau, ſo lange ſie 
hübſch ijt, aber wenn ſie . wenn fie häßlich geworden, dann 
wollen fie nichts mehr von ihr wiſſen. Oh, wie ab. . ſcheun 
i 


„Aber, ich habe doch nie gejagt : . .” 
„Oh, jet ruhig. Ich würde vor dir nicht den geringſten 
Widerwillen bekommen, wenn du verunſtaltet wäreſt“, ſagte 
die nicht zu beruhigende Frau nachdenklich. „Im Gegenteil, 
ich würde dich noch mehr lieben. Dafür bin ich eine Frau. 
Aber Männer“ 
„Nun höre aber doch einmal“, fo 
ſchloſſenem Tone. „Haft du dein Gefi 
Mein, ee 
„Oder findeſt du dich auf einmal ſelbſt ſo häßlich?“ 
„Nein! Das... das ſtelle ich mir nur einmal fo vor.“ 
„Sei doch vernünftig. Du kannſt dir ebenſogut einbilden, 
daß du unter die Straßenbahn oder ein Auto geraten würdeſt 
und dir ein Bein abgefahren würde, oder daß du ins Waſſer 
fallen und ertrinken würdeſt. Weshalb tuſt du das? Und 
wenn du durch ein Unglück verunſtaltet wäreft, dann würde 
ich noch zehnmal mehr von dir halten.“ 
„Zehnmal mehr?“ wiederholte die Frau ungläubig. 
„Ja, zehnmal mehr“, verſicherte der Mann noch einmal. 
„Oh“, ſchluchzte die Frau nun abermals, in Tränen aus⸗ 
brechend, „wenn du dann noch zehnmal mehr von mir halten 
würdeſt, dann hältſt du jetzt nicht viel von mir.“ 
Langſam dunfelte es am kalten Frühlingsabend in dem 
Zimmer, wo das Teelicht flackerte, der Ofen behaglich brannte, 
die Frau ſtill vor ſich hin weinte und der Mann ratlos ſchwieg. 


Die Temperatur unſerer Nahrung. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Temperatur unſerer Speiſen und Getränke übt einen 
großen Einfluß auf unſere Zähne und den Zuſtand unſerer 
Mund⸗ und Kehlhöhle, ſowie auf den Magen aus. Wieviel 
Magenleiden und wie mancher ſchlechter Zahn, ſind die Folgen 
von fortwährendem Gebrauch von zu warmen Speiſen und 
Getränken. Auch vielerlei Störungen im Nervenſyſtem und 
des Geſundheitszuſtandes im allgemeinen können daraus ent⸗ 
ſtehen. Man ſoll die Speiſen und Getränke gebrauchen in der 
Temperatur, Die fih nur wenig von unſerer Blut- und Körper⸗ 
wärme unterſcheidet. 8 

Gegen dieſe Regel wird in vielen Haushaltungen gejündigt, 
beſonders durch das Trinken von zu heißem Kaffee oder Tee. 
Dieſe Getränke werden möglichſt heiß in die Taſſen gegoſſen, 
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Sie dachte einige Augen⸗ 


te der Mann in ent⸗ 
t verbrannt?“ 


das bißchen kalte Milch (beim Kaffee ift es meiſt noch heiße 


Milch) kühlt die Getränke nicht genügend ab, damit es ſo⸗ 


fort ohne Schaden genoſſen werden kann. 

Die wahren Liebhaber dieſer heißen Getränke warten auch 
nicht ſo lange, bis dieſelben abgekühlt ſind, ſondern trinken ſie 
jofort. Die verwöhnte Zunge, die Zähne und der Gaumen 
empfangen den heißen Trunk ſcheinbar mit Genuß. Durch die 
hohe Temperatur werden jedoch die kleinen Geſchmacksdrüſen 
der Zunge abgeſtumpft, und was man glaubt zu ſchmecken, ift- 
nur ein heißes Gefühl, das die Geſchmacksnerven von Mund 
und Gaumen wahrnehmen. 

Wenn man jemandem, der gewohnt iſt, heiß zu trinken, eine 
Taſſe Tee oder Kaffee von gewöhnlicher Körpertemperatur 
reicht, dann wird er kaum ſchmecken, was er trinkt, weil die 
Schleimhaut von Mundhöhle und Gaumen zuviel gelitten hat, 
und die Geſchmacksnerven abgeſtumpft ſind. 

Mit anderen Getränken, Punſch, Glühwein, Kakao uſw., 
geht es ebenſo. 

Mit der Suppe, die als Uebergang zur feſten Nahrung be⸗ 
trachtet werden kann, ift es dasſelbe; fie wird meiſtens zu 
warm genoſſen. Wenn die Suppen gebunden und fett ſind, 
bleiben ſie von ſelbſt länger warm. Kochend wird die Suppe 
in die Terrine getan, dann der Deckel darauf, und fo auf den 
Tiſch gebracht. Und möglichſt heiß wird ſie dann auch gegeſſen. 

Vor zu heißem Eſſen und Trinken kann nicht genug ge= 
warnt werden —, es iſt dies ein Ruinieren von Gaumen, 
Magen und Eingeweiden. M. N. 


Glück in der Liebe. 


(Nachdruck verboten.) 


Wir wollen es vorwegnehmen. Es können nicht viele 
Frauen von ſich behaupten, ſie hätten Glück in der Liebe; denn 
was ſich anfangs dafür anſieht, entwickelt ſich ſpäter oft zum 
Gegenteil. 

Eine ſelbſtbewußte ſtarke Perſönlichkeit hat meiſtens kein 
Glück in der Liebe. Denn was heißt „Glück in der Liebe“!!! 
Doch im großen und ganzen: Einen Mann für den Ehebund: 
gewinnen. Und wem gelingt dies? Doch nur derjenigen, die 
H einem Mann durchaus anſchmiegen kann, die ihre eigenen. 
Intereſſen zurückſtellt und zuſieht, alles dem auserkorenen 
Mann von den Augen abzuleſen. Dann gehört auch eine ge⸗ 
wiſſe Schlauheit und Intelligenz dazu: Der Mann darf nie⸗ 
mals ahnen, daß fie ihn durchſchaut und feine Pſyche ganz 
genau kennt. Sie ſtellt ſich ganz auf den Mann ein; er meint, 
nicht mehr leben zu können ohne ſie; er findet ſie reizend und 
könnte ſich ein Leben ohne ſie nicht mehr vorſtellen. Und ſie 
kann dann ſtolz feſtſtellen: Ich habe eben Glück in der Liebe. 

Dann gibt es andere: Sie ſind hübſch, häuslich, wohl⸗ 
erzogen, anſpruchslos, begabt. Warum können ſie keinen Mann 
finden? Ja, ihre Eigenſchaften werden wohl anerkannt, aber: 
„ſie haben eben kein Glück in der Liebe“. 

Wir wollen es uns nicht verhehlen, es gehört unbedingt 
u ev gutes Aeußere dazu, doch ijt das nicht das Map- 
gebende. 

Es läßt ſich eben hier kein Schema aufſtellen; jeder Mann 
iſt anders und muß daher individuell genommen werden. 

Auf alle Fälle ſteht feſt: Wir ſind von der Natur ſtief⸗ 
mütterlich behandelt worden, und die Herren der Schöpfung 
können es ſich eben leiſten, anſpruchsvoll zu fein. Habe ich 
euch jetzt aus der Seele geſprochen, liebe eee f 

sabella. 


Die praktiſche Hausfrau. 


k. Ein Ei als Haarwaſchmittel. Man nimmt ein gewöhn⸗ 
liches Hühnerei, ſchlägt es mit dem Eiweiß in eine Schlüjfel 
heißes Waſſer und ſchlägt dann das Waſſer mit einem Löffel 
jo lange, bis es ſchaumig iſt. Nachdem man die Haare und die 
Kopfhaut mit dieſem vorzüglichen Mittel, das nicht nur Haar 
und Haut reinigt, ſondern auch Nährſtoffe zuträgt, gewafchen: 
hat, ſpült man mit reinem, warmem Waſſer und zuletzt mit 
kaltem Waſſer nach. 

f. Von der Magermilch. Acht Liter Magermilch enthalten 
den gleichen Nährwert wie ein Pfund Rindfleiſch. Leider wird 
die Magermilch noch viel zu gering in allen Bevölkerungs⸗ 
ſchichten eingeſchätzt, und doch iſt ſie das billigſte Milchprodukt. 
Für Kinder beſonders iſt der Genuß von Magermilch außer⸗ 
ordentlich wertvoll, da fie vom kindlichen Magen gut ver= 
tragen und ausgiebig verwertet wird. 

k. Zum Gelingen eines guten Gebäcks ijt die richtige Ver⸗ 
teilung der Hitze in der Bratröhre die Hauptſache. Wie oft 
iſt die Oberhitze zu ſtark, die Unterhitze zu ſchwach, und der 
Kuchen mißrät. Eine gleichmäßige Temperatur erzielt man da⸗ 
durch, daß man ſich eine etwa drei Zentimeter hohe, viereckige 
Sandkiſte aus Blech anfertigen läßt, die man bis an den Rand 
mit Sand füllt. Dieſe Sandkiſte kann faſt die ganze Boden⸗ 
page der Bratröhre einnehmen, fie ſichert gleichmäßige Unter⸗ 

ige. 2 


2. 2 
Für die Küche. 

f. Geflügeltotelettes. Reſte irgendwelchen Geflügels gibt 
man durch die Fleiſchmaſchine, miſcht fie mit gewiegten Cham⸗ 
pignons. etwas hellem Schwitzmehl, 1 Glas Wein, genns 
extrakt, zwei Eigelb, Salz, Pfeffer, Zitronenſaft, nimmt gleich- 
mäßig große Stücke davon, formt fie in einer Sülzkotelett⸗ 
form oder mit der Hand, paniert ſie zweimal in Ei und ge⸗ 
riebener Semmel und bäckt ſie in heißem Fettbade goldbraun. 
f. Brombeerauflauf. Brombeeren werden roh mit Zucker 
in eine feuerfeſte, gebutterte pe iar gegeben. Reſtlicher 
Milchreis daumendick darübergeſtrichen und eine Schaum⸗ 
omelettemaſſe darübergegeben: vier Eidotter mit drei Sßlöffel 
lauer Milch, ein wenig Salz und einen geſtrichenen Erler 
Mondamin quirlen, den ſteifen Eierſchnee dazu und ſogleich 
in die Form füllen, in heißer Aaſſer backen. Für das Omelett 
iſt zwei Finger breit Platz zu laſſen. Sogleich mit Zucker be⸗ 
ſtreuen und auftragen. 

f. Honigerſatz aus Hagebutten. Einen ſehr gejunden,. 
wohlſchmeckenden Brotaufjtrich liefern uns die wildwachſenden 
Hagebutten, der im Geſchmack echtem Bienenhonig kaum nach⸗ 
ſteht. Die Früchte müſſen gut reif ſein, möglichſt ſchon einen 
Froſt bekommen haben, wodurch ſie bedeutend ſüßer ſind. Man 
entfernt von ihnen nur die ſchwarzen Blüten und Stiele, läßt 
die Früchte ganz. Man nechnet auf ein Liter Hagebutten zwei 
Liter Waſſer, kocht jie damit etwa % Stunde und ſtellt fie zum 
völligen Garwerden über Nacht in die Kochkiſte. Der Saft 
wird durch ein Tuch geſeiht, wobei jedes Preſſen der Frucht⸗ 
maſſe zu vermeiden iſt, damit der Saft ganz klar bleibt. Dew 
gewonnenen Saft, der eine ſchöne Goldfarbe und einen feinen 
Vanilleduft zeigt, kocht man nur mit Zucker — auf % iter 


Tunken verwertet. fees 3 
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639. Den Anſatz der glatten Bluſe an den Rock mit 
gegenſeitiger Falte in der vorderen Mitte decken zwei über⸗ 
einandergreifende Schrägblenden. Eine gleich breite Blende 
teilt das Bluſenvorderteil bolervartia und verläuft in der 
Seitennaht. 

640 a. Dreiteiliges Complet. Die Rockvorderbahn zeigt 
zwei breite Quetſchfalten. Der pelzbeſetzte Mantel aus 
gleichem Stoff. Gegenſeitige Falten ſtatten die Vorder⸗ 
bahnen aus und werden bis zur Bruſthöhe geiteppt. von hier 
bis zum unteren Rand feſtgebügelt und durch einen Gürtel. 


Ein Vorgeſchmack kommender Freuden für Herbſt und Winter. — Flauſchige Fiſchgrätſtoffe in ruhigem Grau mit rei 
Ueberſchlagmantel kehrt wieder: Samt in Verbindung mit Pelzverbrämung verweiſt ihn in die nachmittägliche Teeſt 
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Die Welt am Sonntag. 
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642 


der den Seitennähten zwiſchengeſchoben wird, gehalten. Der 
Rücken iſt glatt und leicht alodig. 

640b. Kurzes Jäckchen, mit ſchmalem Schalkragen, links. 
ſeitig mit einer ſchräg eingeſchlitzten Taſche ausgeſtattet. 
Eingeſetzte Jackenärmel, den Verſchluß vermitteln zwei Knöpfe. 

641. Abendkleid aus Crêpe Satin. Zum Bluſenvorder⸗ 
teil wurde die Seide ftreifenartiq matt und glänzend vers 
Arbeitet, der Bluſenrücken ijt glatt, er harmoniert in der 
Seide mit dem Rock. Abſtechend ijt der Gürtel mit anges 
ſchnittenem, unten zipfelig auslaufendem Glockenteil. 


erbſtmüntel! 


„Mode vom Tage“ 


Koſtüme und Kleider 90 Pf., Dlufen- Röcke. Kindergarderobe und Wäſche 70 Pf. 


Zu beziehen durch die Seſchäftsſtelle. 
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642. Ulſter, weit geſchnitten, aus flauſchigem Stoff mit 
Raglanärmel, Pelzbeſatz und ſchräg eingeſchlitzten Taſchen. 
643. Einfaches Kleid aus apart gemuſtertem Stoff, mit 
ſchräg verlaufendem Schluß. Den Verſchluß der weit über⸗ 
einandergreifenden Vorderbahnen vermitteln Bindebänder 
oder eine Agraffe. 
644. Eleganter Samtmantel mit Pelz reich beſetzt. Die 


Vorderbahnen find geteilt, die obere Rückenhälfte wird leicht 
bluſig gehalten. 


ch em Pelzbeſatz für weit geſchnittene Vormittagsulſter. — Der 
un de. — Mantel und Kleid verdrängen das Koſtüm. — Schräg 


verlaufende Effekte an den Leibchen ſchlichter Kleider wirken neu und intereſſant. — Vierteilige Complets find praktiſch und effektvoll. — Abendkleider mit einfachen Leibchen zeigen 
1 den neuen. weiteren und zipflig geſchnittenen Rock. — Verarbeitung von ſtumpfen und glänzendem Material wirkt ſehr elegant. : 


„Ja, das verſtehe ich nicht!“ meinte der alte Profeſſor B., 
den ich in der Straßenbahn getroffen hatte. „Sie find doch 
wirklich eine kluge Frau. Und doch gehen Sie zur Moden- 
ſchau? Wozu eigentlich? Was ich jo gehört habe, läßt mir 
ſolch eine Veranſtaltung als höchſt überflüſſig erſcheinen; 
min dieſen Salons koſtet doch ein Kleid mehr, als ein vers 
nünftiger Menſch dafür anlegen wird und dann — was 
Mode iſt, das ſehen Sie doch viel bequemer in den vielen 
einſchlägigen Zeitſchriften und in den Zeitungen. Wozu 
-aljo Modenſchau?“ Mein alter, guter Freund redete ſich 
geradezu in Feuer. Aber trotz ſeines ehrwürdigen Alters 
“und feiner weitberühmten Gelahrtheit mußte ich ihm wider⸗ 
ſprechen: „Lieber Herr Profeſſor, eine Frage, waren Sie 
ſchon einmal bei einer Modenſchau?“ Sein Blick drückte 
entjeßtes Staunen über die Zumutung aus, alfo konnte ich 
ausnahmsweiſe einmal ihn belehren. Der gute, alte Herr 
wußte ja gar nicht, wie wichtig für alle Beteiligten die 
vielen, vielen Modeſchauen ſind, die man in dieſen Tagen 
‘tn unſerer Reichshauptſtadt genau jo gut wie in allen an= 
deren größeren und kleineren Städten veranſtaltet. Natür⸗ 
lich kann eine Frau viel aus Bild und geſchriebenem Wort 
über die kommenden Ereigniſſe der Mode herausleſen, aber 
einen ganz einwandfreien Eindruck gibt doch erft das 
Modell, das ein ſchlankes Mannequin vorführt. Gerade 
unſere Mode ift fa ganz auf Bewegung geſtellt und will 
durch das Fließen und Schwingen der Linien wirken, die 
auch der Stift des genialſten Zeichners nicht in ihrer 
„Mannigfaltigkeit wiedergeben kann. Natürlich wird keine 
Frau von ehrlicher Selbſtkritik nun bedingungslos gerade 
das Kleid für ſich erſehnen, das die raffinierte Vorführungs⸗ 
kunſt der geſchulten „Vorführdame“, wie man das Manne⸗ 
quin offiziell nennt, in verlockendſter Geſtalt präſentiert. 
Selbſt wenn der Preis erſchwinglich iſt, es iſt ja ein Aber⸗ 
glaube, daß nur Luxuskleider für Kröſus⸗Gattinnen ges 
zeigt werden, man ſieht im Gegenteil viel mehr recht wohl⸗ 
fetle Gebrauchsmodelle, entſcheidet fa bei geſchmackvollen 
Damen letzten Endes immer die Frage: „Wird dies be⸗ 
rückende Modell denn überhaupt zu meiner Erſcheinung 
paſſen?“ Mein Freund, der Profeſſor, irrte, wenn er 
glaubte, Frauen beſuchten Modeſchauen in der Abſicht, 
Kleider zu kaufen. Der Kleiderkünſtler, der feine neueſten 
Schöpfungen bei einer Taſſe Tee der begeiſterten Damenwelt 


zeigt, weiß ſehr genau, daß nicht jede im Kreiſe eine Käuferin & ebenſo dekorativ wie winterlich zeitgemäß fei. 


it, er weiß fogar ſehr gut, daß er manches Detail, in ſchlaf⸗ 


loſen Nächten mühevoll erſonnen, eines Tages an Kleidern 
wiederſehen wird, die beſt immt nicht ihm, ſondern dem guten 
Gedächtnis und der emſigen Nadel der Trägerin ſelbſt ihre 
Entſtehung verdanken. Aber er weiß ebenſo gut, daß die 
Modeſchau das Examen ſeines Könnens iſt, bei dem er 
immer wieder zu beweiſen hat, daß er Frauen geſchmack⸗ 
voll und vornehm anzuziehen verfteht. Und dann weiß er 
— aus erfreulicher Erfahrung — daß in all dem Schönen, 
was er zeigt, ein gewaltiger Anreiz ſteckt: aus fo mancher 
Kundin, die nur um zu ſehen kam, iſt ſchon eine regelmäßig 
kaufende Kundin geworden. Es iſt ſo eine Art ſtill⸗ 
ſchweigenden Abkommens zwiſchen den Damen und den 
Modehäuſern geworden: Modeſchauen ſind Paraden — die 
erſten Schlachten des Verkaufs folgen meiſt erſt ſpäter. 


Und was meinen Profeſſor — ich habe ihn nämlich 
ſchonungslos trotz ängſtlichſten Proteſtes in eine unſerer er⸗ 
Iejenjten Modeſchauen mitgeſchleppt — in feinem päda⸗ 
gogiſchen Herzen am meiſten erfreute, war die Erkenntnis, 
daß Modeſchauen der beſte Anſchauungsunterricht ſind. 
Unter meiner ſachkundigen Anleitung begriff er, daß man 
fon nach einigen derartiger Veranſtaltungen ziemlich ges 
nau prophezeien kann, wohin die Mode will. Als galanter 
Mann mußte er zugeben, daß das für den Seelenfrieden 
einer Dame unbedingt notwendig iſt. Er behauptete zwar 
zum Schluß, ihm ſei „von allem dem ſo dumm, als ging ihm 
ein Mühlrad im Kopf herum“ — er iſt einer unſerer beſten 
Fauſtforſcher — aber er bemühte ſich, meinen Andeutungen 
zu folgen. Er begriff ſehr gut, daß die neuen Ulſterformen 
nach dem Geſetz der Zweckmäßigkeit erdacht ſind: ſehr weit 
und füllig geſchnitten, aus flauſchigen Fiſchgrätſtoffen in 
ruhigem Grau, mit ſchmalem Stoffgürtel und bequemen 
Taſchen, in die man die frierenden Hände ſtecken kann, und 
mit breitem, in Ton gefärbtem Pelzbeſatz an Kragen und 
Aermelſtulpen. Selbſtverſtändlich leuchtete ihm dann auch 
ein, daß man ſolche ſportlich⸗ſachlichen Mäntel nicht in den 
offizielleren Stunden der nachmittäglichen Teezeit tragen 
kann, ſondern dafür lieber den eng anliegenden, ganz weit 
herübergeſchlagenen Mantel aus dunklem Samt wählt, der 
im Oberteil ein klein wenig locker gearbeitet wird, um die 
berühmte, noch immer ſchicke bluſende Linie herauszu⸗ 
Bekommen. Ich brauchte feinem geſchulten Verſtande natira 
lich dabei auch gar nicht zu jagen, daß der reiche Pelsbeſatz 


entſetzte Frage, ob ſolche Pelsverbrämungen nicht arg teuer 
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Muſter entging ihm nicht. 


Seine etwas 


ſeien, konnte ich als „Kennerin“ mühelos beantworten: 
Edelpelze find ſchon lange fo teuer, daß unſere Kürſchner 
feit geraumer Zeit Zauberkünſtler wurden, die aus dem 
braven „Stallhaſen“, dem Kaninchen, die phantaſtiſch ge⸗ 
färbten Tiere mit den klangvollſten Namen machten, unter 
denen ſich eben nur der Fachmann etwas vorſtellen kann. 
In der kurzen Zeit modiſchen Anſchauungsunterrichts gelang 
es mir fogar, meinem würdigen Begleiter klarzumachen, 
daß gerade in der gewollten Schlichtheit glatter Bluſen⸗ 
kleidchen ein unerhörter Reiz nur durch den ſchräg vere 
laufenden Schluß — vom kleinen Krägelchen zur linken 
Hüfte — geſchaffen werden kann, wenn dieſer Schluß in 
einer Seidenbandſchleife ausläuft, die ihr Widerſpiel in dem 
zipfligen Schnitt des Rockes findet. Selbſt die reizende 
Nuancierung dieſer Modelle, kurz ſtickereiartig eingewebte 
Nur als ich mit den Begriffen 
„Georgettekrepp, Crépe de Chine, Velours de laine, Kalha. 
Mouslikaſha, Crêpe fatin“, und dann gar mit den Farben⸗ 
namen „Ibis, Zimt, Luchs, Blau, Grau und Schwarz“ zu 
jonglieren begann, bat er um Nachſicht. Dafür aber fand der 
Begriff des „Complet“ feine vollſte Billigung. Er verftand. 
daß in dem Streben, ſchlichten Bluſen mit tief ausgeſchnitte⸗ 
nen Jacken zu Röcken im Ton der Bluſe als viertes einen 
pelzbeſetzten Mantel zu geben, das Streben nach vollendeter 
Harmonie liegt und zugleich eine Fülle von Verwendungs⸗ 
möglichkeiten im Wechſel der Zuſammenſtellung gegeben ift. 
der auch ſparſamen Hausvätern geſtattet, die teure Gattin 
ſtets abwechſlungsreich gekleidet zu ſehen. Und als ſchließ⸗ 
lich die Parade der Abendkleider begann, die alle die Ten⸗ 
dens zeigen, am Leibchen recht ſchlicht zu wirken, dafür aber 
den Rock durch zipflige Teile abwechſlungsreich und inter⸗ 
eſſant zu geſtalten, als unter den vielen reizvollen Schöp⸗ 
fungen ein Modell vorüberſchwebte, deſſen Schick nur in der 
ſtreifenartig aufſteigenden Verarbeitung matter und glänzen⸗ 
der Seide beſtand — ich könnte es mir auch im Wechſel von 
Samt und gleißender Seide gut vorſtellen — da erklärte mir 
mein Profeſſor⸗Freund, daß diefe beinahe antik anmutende 
Einfachheit doch das Allerſchönſte der Mode ſei. Nun, viel⸗ 
leicht hat er Recht? Jedenfalls war er aus einem Saulus 
zum Paulus geworden, und das Bemeift, daß unſere 
kommende Herbft- und Wintermode auf dem rechten Wege 
ijt. Denn einen Mann der Wiſſenſchaft davon zu über⸗ 
zeugen, daß Modenſchauen reizvolle und belehrende Schau⸗ 
ſpiele find, das tft eine gewaltige Leiſtung. 


Funkpeilung 


i Bon Kurt Salmann. A 


| Die drahtloſe Telephonie, einſt als eine Spie- 
lerei belächelt und auch heute noch von einigen 
ganz „Klugen“ nicht ernſt genommen, iſt eine Macht 
geworden, die ihre größte Verbreitung wohl im 
ſogenannten Unterhaltungsrundfunk und im wirt⸗ 
ſchaftlichen Funkdienſt findet, deren ſegensreichſte 
Wirkung ſich aber in der Orientierungserleichterung 
von Flugzeugen und Schiffen in Nacht und Nebel 
oder auf offenem Meere offenbart und ihre Krö⸗ 
nung erfährt in der Möglichkeit, dort Hilfe her⸗ 
beizurufen, wo ſonſt auf den rettenden Zufall 
vertraut werden mußte. 

Während dieſe letztgenannte Anwendungsmög⸗ 
lichkeit des Funks bereits längere Zeit allgemein 
bekannt iſt, — und beſonders durch das ſurchtbare 
Drama des „Titanic“-Unterganges im Jahre 
1912, bei dem die drahtloſen SC—O—G-Rufe 
eine große Rolle ſpielten, populär wurde, — iſt 
die Funkpeilung, durch die ſich Schiffs⸗ und Flug⸗ 
zeugführer genau orientieren können, erft in den 
letzten Jahren zu einer ſtärkeren Entwicklung ge⸗ 
kommen und dem breiten Publikum noch nicht ſo 
ſehr bekannt. Die Berichte über die Ozeanflüge 


Wenn auch der Wert der Funkpeilung ſtän⸗ 


E> dig betont wird, hat nur das letzte der drei ame- 
rikaniſchen Flugzeuge, die den Ozean überquerten, 


eine Funkanlage mit fic) geführt, und dieſes letzte 
ron Byrd geführte Flugzeug hat ſich trotzdem cer- 
flogen. Es gibt genug Leute, die daraus den 
Schluß ziehen zu müſſen glauben, daß die Funk⸗ 


peilung alfo doch nicht fo brauchbar und für die 


Flieger wertvoll ſei. Der Kompaß, nach dem man 
ſich ſolange orientierte, genüge vollauf. Das ift 


jedoch leider nicht der Fall. Gerade die erwähn⸗ 


ten Flüge, da wir nun ſchon einmal die Ozean⸗ 
flüge als Beiſpiel anführen, haben gezeigt, daß man 
ſich nicht unbedingt auf einen Kompaß verlaſſen 


kann. Es können an ihm Störungen auftreten, die 


jede Orientierung unmöglich machen. Aber — ſo 
könnte man 
hat verſagt. Das iſt indeſſen ein Irrtum; nicht 


das Inſtrument hat verſagt, ſondern die Menſchen, 


die es bedienten. Die Organiſation hat nicht ge⸗ 
klappt. Von allen Seiten hat man das Flugzeug 
angerufen, und es iſt klar, daß aus dieſem Durch⸗ 
einander von Stimmen der aufnehmende Funker 


nicht klug werden konnte. Auf der anderen Seite 


hätte ein Anruf von ſeiten des Flugzeuges auf 
der vorgeſehenen Welle von 680 Meter genügen 
können, um die vielen rufenden Stationen zur Gin- 
ſtellung der Sendungen zu bewegen und nur eine 
Museo Station arbeiten zu laſſen. Mit dem 
Mißerfolg dieſer Funkpeilung, die durch zu gro⸗ 
ßen Eifer verurſacht war, iſt alſo keineswegs be⸗ 
wieſen, daß die Funkpeilung überhaupt nicht von 
Nuyen fei. Für den Wert der Peilung ſprechen 
ſchon allein die vielen Erfolge, die man mit ihr 
bisher bei den Ueberlandflügen in der Nacht er⸗ 
zielt hat. Wir ſtehen daher nicht an, zu behaupten, 
daß ein ſicherer Transozeanflugverkehr ohne Funk⸗ 
peilung und der ſich daraus ergebenden Sicherungs⸗ 
ſteigerung unmöglich iſt. Wenn verwegene Flieger, 
deren Ziel ein ſportlicher Rekord war und iſt, 
auf die Mitnahme einer Funkanlage, deren Ge⸗ 
wicht allerdings nicht gering iſt, zu Gunſten einiger 
Kilo Brennſtoff verzichten, ſo ſagt das nicht das 
Geringſte gegen den Wert dieſer Funkpeilung. Die 
von Deutſchland aus geplanten Amerikaflüge wer⸗ 
den jedenfalls durch Funkanlagen geſichert werden, 
weil die Flieger es unbedingt für nötig halten, 
den Beweis dafür zu erbringen, daß ein Trans⸗ 
ozeanflug eine durchaus ſichere Verkehrsangelegen⸗ 
heit ſein kann und nicht nur ein tollkühnes Bra⸗ 
vourſtückchen. 
Bei der Funkpeilung — mag es ſich um Schiffe 
oder Flugzeuge handeln, die fih zu orientieren 
wünſchen — ſind zwei Arten zu unterſcheiden: die 


Eigen⸗ und Fremdpeilung. Die letztere iſt leichter 


durchzuführen, da hierbei der Standort nicht vom 
Fahrzeug ſelbſt beſtimmt wird, ſondern durch zwei 
feſte Stationen, die dem Fahrzeuge Nachricht über 
den Standort geben. Für dieſe Art der Peilung 
ijt nur eine einfache hängende Antenne erforder- 
lich — wie ſei meiſt von den Landflugzeugen 
mit geführt wird. Der Funker bittet zunächſt zwei 
Stationen, ihn anzupeilen, dann fendet er ſelbſt 


jagen — auch Byrds Funkpeilung 


Die Welt am Sonntag. 
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<I> Baitler-Ecke. I 


Eine praktiſche Vergleichungstabelle. 
Es iſt nicht eines jeden Baſtlers Sache, große 
Rechnungen anzuſtellen, wenn er auch durch Verſuche 


zum gewünſchten Ziele kommen kann. Das trifft 


zum Beiſpiel für die Feſtſtellung der für eine be⸗ 
ſtimmte Wellenlänge beſten Abſtimmelemente zu. 
Gerade die hierzu gebrauchten Werte ſind nur 
recht ſchwer zu errechnen, ſo daß die nachfolgend 
wiedergegebene Tabelle, aus der ſich ſchnell und 
leicht die Abmeſſungen der einzelnen für die Ab⸗ 
ſtimmung notwendigen Elemente ableſen laſſen, zwei⸗ 
fellos viel Beifall finden wird. i 

Die Abſtimmung erfolgt bekanntlich in einem 
Rundfunkgerät meiſt durch Kondenſatoren und 


Spulen, abgeſehen von den Schaltungen, bei denen, 


nur Spulen in Form von Variometern oder Schie⸗ 
beſpulen Verwendung finden. Die Kapazität und 
die Selbſtinduktion beſtimmen die empfangene Wel⸗ 
lenlänge, obwohl natürliche Antenne und Zulei⸗ 


tung, wie auch die ſonſtigen Einzelteile des Gerätes 


nicht ohne Einfluß find. Sie laſſen ſich aber nur 
ſehr ſchwer errechnen, und werden am beſten nur 
durch Meſſungen feſtgeſtellt. Dieſe Nebeneinflüſſe 
ſind jedoch nicht ſehr bedeutend, ſo daß die durch 
die Tabelle gefundenen Reſultate vollkommen ge⸗ 
nügen, um die beſtmöglichen Empfangsreſultate zu 
erzielen, ſoweit dieſe eben von der Möglichkeit ei⸗ 
ner ſauberen Abſtimmung abhängig find. 

Um die Tabelle benutzen zu können, fertigen 
wir uns zunächſt ein ſogenanntes Indexlineal an, 
indem wir einen Streifen durchſichtigen Zelluloids 
mit einem Markierungsſtrich über ſeine ganze Län⸗ 
ge verſehen, jo daß wir bequem die Zahlen der 


irgend einen belangloſen Text, den ſogenannten 
Klartext. Die beiden Stationen auf dem Feſtlande 
ſtellen nun ihre Rahmenantennen auf größte Laut- 
ſtärke ein. Die Stellung der Rahmenfläche ergibt 


die Richtungslinie, auf der ſich das ſendende Fahr⸗ 
zeug befinden muß. Dort, wo ſich die von den 
beiden Stationen gefundenen Richtungslinien ſchnei⸗ 
den, muß ſich alſo der Standort des Fahrzeuges 
befinden. Dieſer Ort wird durch Funkſpruch dem 


Funker angegeben, nachdem fih die beiden Sta- 


tionen durch Kabelleitungen miteinander verſtän⸗ 
digt hatten. Wiederholt man dieſe Peilung nach 


einigen Minuten, ſo läßt ſich leicht damit die Fahrt⸗ 


richtung des Flugzeuges feſtſtellen. Dieſe Fremd⸗ 


peilung wird in Deutſchland vor allem von den 


Landflugzeugen ausgeführt, da dieſe mit ihrer 
hängenden Antenne, die nur während des Fluges 
ausgerollt wird, ſelbſt nicht anpeilen können. Die 
Waſſerflugzeuge dagegen haben eine Rahmenanten⸗ 


ne und können damit auch Eigenpeilung ausfüh⸗ 
ren. Der Vorgang bei dieſer Peilungsart ent- 


ſpricht dem der Fremdpeilung, nur daß hierbei 
umgekehrt verfahren wird. Der Funker peilt eine 
‚Station an, deren geographiſche Lage ihm aus 


der Karte bekannt ijt. Hat er die größſte Laut- 


ſtärke eingeſtellt, fo kann er die Richtungslinie vom 
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Tabelle ableſen können. Wenn wir ein ſolches Li⸗ 
neal nicht ſelblſt herſtellen können, oder wollen, 
in können wir es uns auch in jedem Zeichenwaren⸗ 
geſchäft für weniges Geld kaufen. Zur Not ge- 
nügt auch ein gewöhnliches Lineal oder ein Strei⸗ 
ſen Papier. , 
Die Benutzung der Tabelle iſt ganz einfach: 
aus den zwei uns bekannten Größen läßt ſich leicht 
die dritte finden, wenn wir die zwei bekannten 
Größen durch eine Gerade miteinander verbinden. 
Die dritte, geſuchte Größe, iſt dann durch den 
Schnittpunkt der gelegenen Geraden — oder deren 
Verlängerung — mit der ſenkrechten Skala für 
die unbekannte Größe beſtimmt. 
i Wir wollen zum Beiſpiel mit unjerem Dreh⸗ 
kondenſator, der eine Höchſtkapazität von 500 
Zentimetern hat, die Welle 400 Meter empfan⸗ 
gen, und möchten nun die Selbſtinduktion der hier⸗ 
für zu verwendenden Spule wiſſen. Legen wir un⸗ 
ſer Lineal ſo auf das Nomogram — ſo nennt 
man eine ſolche Darſtellung — daß die Markie⸗ 
rungslinie die Punkte 500 auf der Kapazitäts⸗ 
ſkala C Zentimeter und 400 auf der Wellenlängen⸗ 
fala verbindet, jo finden wir als Schnittpunkt 
der Markierungslinie des Lineals mit der Skala 
für die Selbſtinduktion L den Punkt 100. Dieſe 
Zahl muß nun noch mit 1000 multipliziert wer⸗ 
den und ergibt nunmehr als Ergebnis eine Selbſt⸗ 
induktion von 100.000 Zentimetern. Allerdings 
wird wohl kaum eine Spule vorhanden ſein, die 
genau eine Selbſtinduktion ovm 100.000 Zentime⸗ 
tern hat, aber das iſt auch gar nicht nötig, denn 
wir haben durch unſeren Drehkondenſator ja eine 
Nachregulierungs möglichkeit. Außerdem aber ijt es 
auch gar nicht erwünſcht, die Endkapazität des 
Kondenſators zu erreichen, ſondern wir wollen noch 
eine Nachſtimmöglichkeit haben. Eine Spule mit 
etwas größerer als der errechneten Selbſtinduktion 
wird alſo immer die beſten Dienſte leiſten. 
Ebenſo wie man aus der Tabelle die Selbſt⸗ 
induktion findet, kann man auch die Kapazität 
oder die Wellenlänge feſtſtellen. Zwiſchenwerte 
laſſen ſich leicht abſchätzen, ſpielen im übrigen aber 
auch — wie wir bereits oben ſagten — keine große 
Rolle, ſo daß ſich trotz kleiner Abweichungen ein 
gutes Empfangsergebnis erzielen laſſen wird. 


Fragen und Antworten. 

M. R. Frage: Woran kann man jhon 
äuferli bei einem Akkumulator die poſitiven und 
negativen Platten unterſcheiden? An einem Akku⸗ 
mulator find die Bezeichnungen verwiſcht, jo daß 
15 nicht weiß, wo ich die Ladeleitung anſchließen 
ol. — > 

Antwort. Im geladenen Zuſtande haben 
die poſitiven Platten des Akkumulators eine dun⸗ 
kelbraune Farbe, die negativen Platten ſehen Heli. 
grau aus. Iſt der Akkumulator entladen, ſo ſind 
die poſitiven Platten rötlich-braun, die negativen 
dunkelgrau. : } 


Peilrahmen bequem ableſen und in die Karte ein- 
tragen. Danach peilt er eine zweite Station an, 
deren Richtungslinie ſich mit der zuerſt gefunde⸗ 
nen ſchneidet. Auf dieſe Weiſe wird der Standort 
feſtgelegt. Genau wie bei der Fremdpeilung wird 
dann einiger Zeit die Fahrtrichtung durch nochma⸗ 
liges Peilen feſtgeſtellt. it 
x Die Verſtändigung mit den Stationen erfolgt 
für alle Flugzeuge auf Welle 900 Meter im direk⸗ 
ten Sprechverkehr, obwohl beim Telegraphieverkehr 
das Einſtellen auf größte Lautſtärke dank der gleich⸗ 
mäßigen Sendelautſtärke leichter iſt. Dafür läßt 
ſich aber der Sprechverkehr ſchneller abwickeln und 
iſt auch von dem weniger geübten Funker leichter 
auszuführen. A TR 
Zum Schluß jei noch bemerkt, daß die Funk⸗ 
peilung eine ziemlich große Genauigkeit gewähr⸗ 
leiſtet, ſo daß ſich nur eine Differenz von höch⸗ 
ſtens wei bis drei Kilometern ergibt, auch wenn 
3. B. ein Flugzeug nur nach Funkpeilung fliegen 
ſollte, was allerdings nur in den ungünſtigſten 
Fällen vorkommen dürfte. Die ſich in dieſem 
Falle ergebende Abweichung iſt ohne Belang, wenn 
der Landungsplatz oder der Beſtimmungshafen ge⸗ 
nügend gekennzeichnet iſt, um ihn auch bei nebli⸗ 
gem oder unſichtigem Wetter nicht zu verfehlen. 


Ein neuer Flugzeugtyp. 
Die Focke⸗Wulf „Ente“. 


Auf dem Flughafen Bremen wurde in dieſen Tagen ein 
neuer Flugzeugtyp eingeflogen, der zum erſten Male ſeit andert⸗ 
halb Jahrzehnten eine völlige Umwälzung und einen entjchei- 
denden Fortſchritt gegenüber der bisherigen Flugzeugform, die 
letzten Endes vom Vogel ſtammt, bedeutet. 


Die Focke⸗Wulf „Ente“ ſtellt die bisherigen Verhältniſſe 
buchſtäblich auf den Kopf. Für den Zuſchauer entſteht voll⸗ 
kommen der Eindruck, als flöge das Flugzeug rückwärts, da der 
große Hauptflügel mit den beiden 75 PS. Siemens⸗Motoren 
hinten, die bisherigen „Schwanz“⸗Floſſen und Steuerorgane 
dagegen vorn liegen. 


Das Flugzeug läßt ſich grundſätzlich infolge feiner An- 
ordnung nicht überziehen, d. h. auch durch die größten Fehler 
des Führers nicht in jenen gefährlichen Zuſtand bringen, der 
heute noch vielleicht drei Viertel aller gefährlichen Abſtürze 
verurſacht. Die Maſchine kann ſich ferner bei Start und Landung 
unmöglich überſchlagen, da anſtatt des nach hinten ragenden 
Schwanzes ein weit nach vorn ausladender „Hals“ vorhanden 
iſt. Aus dieſem Grunde läßt ſich das Flugzeug auch am Boden 
ohne Ueberſchlaggefahr bremſen, was von größter Bedeutung 
auf engbegrenzten Plätzen iſt. Aber ſelbſt beim Anrennen an 
Hinderniſſe oder ſonſtigen Zufällen ſind die Inſaſſen, da ſie 
weit hinten ſitzen, viel beſſer geſchützt, als bei dem üblichen 
Flugzeugtyp. 

Der erſte Flug, dem nur wenige eingeweihte Fachleute und 
Laien beiwohnten, geſtaltete ſich ſehr eindrucksvoll. Unter per⸗ 
ſönlicher Führung von Direktor Wulf erhob ſich das Flugzeug 
nach dem üblichen Anlauf zum Erſtaunen aller Anweſenden 
leicht vom Boden, als handle es ſich um einen gewöhnlichen 
Probeflug, ſtieg gleichmäßig höher und höher, wendete in weitem 
Bogen und flog, ſeine höchſt merkwürdige Silhouette deutlich 
eigend, ſchon 250 Meter hoch über die Zuſchauer hinweg. In 
dieſem Augenblick hob Direktor Wulf beide Arme hoch und 
winkte, um auf dieſe Weiſe ſinnfällig die hohe Stabilität des 
neuen Flugzeuges zu zeigen. In mehreren Kurven und Runden 
überflog er noch die Gegend feiner Wohnung, um die Maſchine 
auch ſeinen Angehörigen vorzuführen, und landete dann mit 
ſchon eintretender Dämmerung jo ſanft und glatt, als habe er 
das Flugzeug ſeit Monaten geflogen. Die von dem ſofortigen 
Erfolg aufs höchſte überraſchten Zuſchauer beglückwünſchten die 
beiden Konſtrukteure Focke und Wulf aufs Lebhafteſte. 

Intereſſant iſt, daß die Ideen zu dieſer Neukonſtruktion bis 
ins Jahr 1908 zurückreichen, wo Focke mit ſeinem Bruder 
Wilhelm zuſammen das erſte Patent auf den „Ententyp“ er⸗ 
hielt und auch die erſten praktiſchen Verſuche ausgeführt wurden. 


Bilöd übertragung durch Kabel. 


Die Welt am Sonntag. 


Eines der wichtigſten Schlagworte unjerer Zeit heißt 
„Sparen“; auch ein moderner Großbetrieb muß ſparen, wo und 
wie es immer möglich ijt. Die Transformatoren⸗Fabrikation 
erfordert eine vielſeitige Verwendung von Dampf zu Heiz⸗ und 
Kochzwecken, z. B. für die Herſtellung von Iſoliermaterialien, 
Befreiung des Transformatorenöls von Waſſer, Trocknen von 
Hölzern u. a. m. 

Früher erzeugte mar hierzu Dampf von 6 bis 10 atü, der 
an der Verbrauchsſtelle durch Reduzier⸗Ventile auf einen der 
Babrifations-Temperatur entſprechenden Druck gedroſſelt wurde. 
Dies iſt jedoch unwirtſchaftlich, da zur Erzeugung von Dampf 
höherer Spannung nur ein geringer Mehrbedarf an Kohle auf⸗ 
zuwenden iſt. Dieſer Mehraufwand ſpielt jedoch keine Rolle 
im Verhältnis zu dem Nutzen, der aus dem Hochdruckdampf ge- 
zogen werden kann. Man läßt den von dem Keſſel kommenden 
Friſchdampf zuerſt in Wärmekraftmaſchinen Arbeit leiſten, um 
ihn dann mit geringerer Spannung für Seizzwecke zu verwenden. 
Kraftwerke, die nach dieſem Prinzip arbeiten, nennt man „Heiz⸗ 
kraftwerke“. Je nach dem Standpunkt. von dem man ausgeht, 
wird entweder die Kraft oder die Wärme als „Abfallenergie“ 
gewonnen. 

In der Transformatorenfabrik der AEG. find die für Koch⸗ 
zwecke benötigten Dampfmengen im Sommer und Winter ziem⸗ 
lich gleich; im Winter kommt hierzu noch eine etwa gleich große 
Dampfmenge für Raumheizung. Die Verhältniſſe waren daher 
für die Errichtung eines Heizkraftwerkes günſtig. Ein 
ſolches nach den letzten techniſchen Errungenſchaften eingerich- 
tetes Kraftwerk iſt kürzlich dem Betrieb übergeben worden. Der 
Dampf wird in zwei Keſſelanlagen erzeugt; die alte, jetzt nur 
noch im Winter benutzte Anlage liefert Dampf von 13 atü und 
280 Grad, die neuerrichtete Anlage arbeitet mit 33 atii Bes 
triebsdruck und 415 Grad Dampftemperatur. Die Keſſel der 
neuen Anlage haben AEG.-Kohlenſtaubfeuerung. 

Der Dampf wird zunächſt in einer Dampfturbine zur 
Stromerzeugung ausgenützt; da für Koch⸗ und Heizzwecke Dampf 
von 2 bis 10 atü erforderlich iſt, wurde eine zweigehäuſige 
AEG-Anzapf-Gegendrud-Turbine gewählt, d. h. alfo ein Aggre⸗ 
gat, dem an einer Stelle Dampf von entſprechender Spannung 
entnommen werden kann. während der der Maſchine vollſtändig 
durchſtrömende Dampf nicht wie ſonſt üblich in einem Konden⸗ 
ſator niedergeſchlagen wird, ſondern ebenfalls mit niedriger 


Eine automatiſche Bremfe für Lokomotiven. 


Die Reichsbahndirektion hat vor wenigen Tagen auf der 
Strecke Berlin — Dresden Probefahrten mit einem Sonderzug 
veranſtaltet, bei denen zum erſten Male die praktiſche Wirkſam⸗ 
keit einer neuen automatiſchen Bremsauslöjung. die durch Fn- 
duktion betätigt wird, ausgeprobt wurden. Der Probezug fuhr 


mit einer Stundengeſchwindigkeit von etwa 90 Kilometern. Kurz 


In Amerika erfreut ſich in letzter Zeit eine neue Methode vor der Stelle, an der die Bremsvorrichtung ihre Wirkſamkeit 


der telegraphiſchen Bildübermittlung großer Beliebtheit und 


beweiſen ſollte, vertiefte ſich der Lokomotivführer in eine Zei⸗ 


außerordentlichen Erfolges. Es handelt ſich um das ſogenannte tung, um jo einen beſonders kraſſen Fall von Unachtſamkeit zu 


Bartlene⸗Syſtem, das von Barthomomew und Me Farlane aus- 
gearbeitet wurde, und die Uebertragung von Photographien 
aller Art in kurzer Zeit durch Kabel erlaubt. 


Der Vorgang dieſer Uebermittelung ijt ſehr ſchwierig, aber 
recht intereſſant. Im weſentlichen iſt es die Uebertragung einer 
Photographie auf einen Telegraphenſtreifen und die Rückwand⸗ 
lung in eine Photographie: 


Die Photographie wird zu dieſem Zwecke auf Metallblätter 
gedruckt, um die Tonverſchiedenherten herauszubekommen. Es 
werden fünf Drucke verſchiedener Dichte von demſelben Negativ 
genommen. Die Drucke geben die verbindenden oder ſich ab⸗ 
ſondernden Stellen der Photographie. je nach Licht und Schatten 

wieder. Die Metalldrucke werden nun auf einer Anzahl ro- 
tierender Zylinder angebracht, von denen jeder eine elektriſch 
verbundene Nadel beſitzt, ähnlich wie beim Phonograph. Dieſe 
Nadeln wieder ſtehen in elektriſcher Verbindung mit je einem 
Bandperforator, wie er bei der Telegraphie verwendet wird. 
Während nun die Zylinder laufen, ergeben die Durchlöcherungen 
des Telegraphenbandes auf fünffache Weile das umgeformte 
Bild. „Telegraphiſch“ geht dann das Bild über das Kabel nach 
dem gewünſchten Empfangsort. Die hier aufgefangenen Zeichen 
werden wieder auf Bänder gebracht und dieſe Bänder gehen 
durch die Bartlane-Reproduktionsmaſchine, die, vermöge einer 
ſtarken Lichtprojektion durch die Perforationen der Bänder 
wieder einen Film aufbaut der das überſandte Bild widergibt. 


Ein Haus der Technik in Effen. 


Die techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Vereine und die Stadt Eſſen 
werden in allernächſter Zeit ein großes Gebäude errichten, in 
dem durch fachwiſſenſchaftliche Vorträge, Arbeitsgemeinſchaften 
und andere Veranſtaltungen für die wiſſenſchaftliche Fortbildung 
der in der Praxis ſtehenden Techniker geſorgt werden foll. Es 
iſt ein Abkommen mit den Techniſchen Hochſchulen in Aachen 
und Hannover, mit der Aniverſität in Münſter und anderen 
Hochſchulen getroffen worden, um dieje Einrichtung, die ſich auf 
das Geſamtgebiet der Technik und ihrer benachbarten Zweige, 
der Naturwiſſenſchaft, des Wirtſchaftsweſens und der höheren 
Gewerbekunde erſtreckt, dauernd in lebendiger Verbindung mit 
den Hochſchullehrern zu halten. Dieſe werden in Eſſen Vorträge 
und andere Veranſtaltungen abhalten. Man hofft, das neue 
Saus der Technik bei der Hauptverſammlung des Vereins 
deutſcher Ingenieure 1928 einweihen zu können. Es iſt weiter 
geplant, neben den engeren techniſchen Fachgebieten des Ma⸗ 
ſchinenbaues, der Technologie, des Berg⸗ und Hüttenweſens, der 
Gastechnik, der Elektrotechnik, des Verkehrs- und Bauweſens 
auch die verwandten mathematiſch⸗phyſikaliſchen Diſziplinen zu 
pflegen und auch diejenigen Gebiete der Naturwiſſenſchaft, die 
als Grenzgebiete heute auch für wiſſenſchaftliche Techniker 
wichtig geworden ſind. Weiterhin wird auch das Gebiet der 
Wirtſchaft, ſoweit es ſich um die wirtſchaftliche Fortbildung des 
Technikers im weiteſten Sinne des Wortes handelt, gepflegt 
werden, einſchtießlich der Auslandskunde und des gewerblichen 
Rechtsſchutzes. : - 


demonſtrieren. In der Tat funktionierte die neue Vorrichtung 
ausgezeichnet. Der Zug wurde automatiſch zum Stehen gebracht, 
noch bevor er das eigentliche Signal erreicht hatte. 

Die neue Bremsvorrichtung, die den Namen „Indulor“⸗ 
Verfahren führt, ſtellt ſich im weſentlichen als ein ſtarker Clef- 
tromagnet dar, der etwa 400 Meter vor dem eigentlichen Halt- 
fignal aufgebaut wird, und von hier feine magnetiſchen Kräfte 
ausſtrahlt, ſobald das Signal auf „Halt“ geſtellt iſt. An der 
Lokomotive ſelbſt wird in gleicher Höhe, in der ſich der Magnet 
befindet, eine entſprechende Vorrichtung angebracht. die, durch 
den Magneten erregt, eine bis dahin brennende Lampe aus- 
ſchaltet, die Dampfzuleitung der Maſchine abdroſſelt und das 
Bremsſyſtem des ganzen Zuges betätigt. Während der „Sender“, 
wie bereits erwähnt wurde, erſt durch Stellen des Signals auf 
„Halt“ betätigt wird, arbeitet der „Empfänger“ an der Lokomo⸗ 
tive ſtets und kann auch vom Lokomotivführer nicht ausgeſchaltet 
werden. Der Zug kann, ſobald der „Indulor“ einmal in Tätig⸗ 
keit getreten iſt, erſt dann wieder in Fahrt geſetzt werden, nach⸗ 
dem die Bremswirkung vollſtändig eintrat, d. h. alſo, nachdem 
der Zug tatſächlich zum Stehen gekommen iſt. Durch dieſe An⸗ 
ordnung wird folgendes erreicht: einmal tritt die Vorrichtung 
nur dann in Kraft, wenn ſie vom Lokomotivführer überſehen 
wurde, andererſeits aber kann ſelbſt verbrecheriſche Abſicht oder 
etwa plötzlicher Wahnſinn des Lofomotivfiihrers ein Ueber- 
fahren des Halteſignals in voller Fahrt nicht mehr herbei⸗ 
führen. ; 

| Da die „Indulor“-Vorrichtung ſich auf den Probefahrten 
ausgezeichnet bewährt hat. beabſichtigt die deutſche Reichsbahn⸗ 

direktion, dieſe Neuerung auf allen Strecken einzuführen. Als 
erſte wird die Strecke „Berlin — Dresden“ mit der Einrichtung 
verſehen werden. ; 


Die Meffung der Meercst jen. 


Die Kenntnis von den Formen und Arten des Meeres- 
bodens kann nur durch umfaſſende Lotungen erreicht werden. 
Dieſes große Unternehmen wird erſt jetzt in Angriff genommen. 
Durch die Verwendung des „Echolotes“, das die Meſſungen 
außerordentlich vereinfacht, können die ozeanographiſchen Expe⸗ 
ditionen ſehr viel mehr Tiefenbeſtimmungen ausführen als 
früher. Mit dem Drahtlot war es ſchon eine große Leiſtung, 
wenn während der ganzen Dauer einer Expedition 200 bis 300 
Tiefenmeſſungen vorgenommen wurden. Dagegen hat das ameri⸗ 
kaniſche Kriegsſchiff „Steward“ auf ſeiner 1922 durchgeführten 
Weltreiſe während ſeiner Fahrt mindeſtens jede Stunde eine 
Lotung ausgeführt. Zur Vermeſſung eines etwa 100 000 Qua⸗ 
dratkilometer großen Meeresgebiets weſtlich von San Francisco 
wurden in 38 Tagen gegen 5000 Scholotungen in Tiefen von 
200 bis 3600 Metern gewonnen. Die deutſche ozeanographiſche 
Expedition des „Meteor“ lotete ebenfalls während der Fahrt 
mit akuſtiſchen Lotungsapparaten, und zwar erfolgte meiſt inner⸗ 
halb von 20 Minuten eine Lotung. Daraus kann man ſchon er⸗ 
kennen, welche Fortſchritte unſere Kenntnis von der Geftalt des 
Meeresbodens jetzt aufszuweiſen hat. Die Zahl der überhaupt 
bisher im Meer ausgeführten Drahtlotungen iſt von dem finni- 
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Spannung in das Heiznetz gelangt. Der Dampf von 33 atü 
wird im erſten Gehäuſe auf 12 atü entſpannt, hier wird dann 
ein Teil des Dampfes entnommen angezapft“) und zu den 
Fabrikationsſtätten geleitet. Der Reſt arbeitet noch im zweiten 
Gehäuſe der Turbine, wird hier auf 2 atü entſpannt und dann 
teils zur Fabrikation, teils zu Heizzwecken verwendet. Die 
Dampfturbine, die mit 7000 U/min läuft, iſt über ein Zahn⸗ 
radvorgelege mit einem Drehſtromgenerator gekuppelt, der eine 
Höchſtleiſtung von 1450 kW bei 3000 U/min aufweiſt. Der er⸗ 
zeugte Strom dient zum Antrieb der Fabrikationsmaſchinen. 
Im Winter kann ein etwa auftretender Stromüberſchuß an das 
Kabelwerk Oberſpree der WEG abgegeben werden. Die Anlage 
ijt an das Netz der Bewag angeſchloſſen. aus dem ſtändig ein 
Teil des Strombedarfs gedeckt wird. 

Durch die Kohlenmahlanlage wird die Kohle teils aus 
Schiffen, teils aus Waggons entladen und auf dem Lagerplatz 
geſpeichert oder in die Rohkohlenbunker gefüllt; die Leiſtung 
der Entlade-Anlage beträgt 25 t/h. In der Kohlen⸗Aufbe⸗ 
wahrungsanlage wird die Kohle zunächſt in einem Rauchgas⸗ 
Trockner getrocknet, hierauf von zwei Ringwalzenmühlen ge⸗ 
mahlen, pneumatiſch auf die nötige Feinheit geſichtet und als 
fertiger Staub dem Kohlenſtaubbunker zugeführt. Aus dieſem 
entnehmen zwei Kohlenſtaubpumpen den Staub und fördern 
ihn durch eine 125 Meter lange Rohrleitung nach den Kohlen- 
ſtaubbunkern im Keſſelhaus. Zwei ſtehende AEG-Kompreſſoren 
erzeugen Druckluft für den Betrieb der Kohlenſtaubpumpen. 

Das neue Keſſelhaus enthält zwei Sektional⸗Schrägrohr⸗ 
keſſel von je 250 m? Heizfläche mit 33 atü Betriebsdruck, 415 
Grad Dampftemperatur mit Economiſern und Saugzuganlagen. 
Eine Speiſewaſſer⸗Aufbereitungsanlage, Keſſelſpeiſepumpen und 
eine Anlage zur Verteilung des Dampfes auf die verſchiedenen 
Dampfverbraucher ergänzen die Anlage. 

In der Schaltanlage wird die von dem Turbogenerator er- 
zeugte elektriſche Energie nach Parallel-Schaltung des Gene⸗ 
rators mit dem Bewagnetz auf die verſchiedenen Fabrikations⸗ 
netze verteilt. 

So wird im Heizkraftwerk die elektriſche Energie als „Ab⸗ 
fallſtrom“ erzeugt, womit weſentliche Erſparniſſe erzielt werden. 
Hinzu kommt noch. daß durch die bei Kohlenſtaub⸗Feuerung 
mögliche Verwendung minderwertiger Kohle eine weitere Ver⸗ 
billigung der Dampf- und Krafterzeugung eintritt. 


ſchen Gelehrten Henrik Renquiſt kürzlich berechnet worden und 
wird danach in den „Naturwiſſenſchaften“ mitgeteilt. Bis 1914 
find insgeſamt nicht mehr als 15 000 Lotungen in Tiefen von 
mehr als 1000 Metern im Weltmeer ausgeführt worden. Dabei 
iſt zu berückſichtigen, daß in ſolchen Meeresgebieten, durch die 
Kabel hindurchführen, verhältnismäßig viele Lotungen vorge⸗ 
nommen wurden, während andere rieſige Flächen ganz vernach⸗ 
läſſigt waren. So gibt es im Stillen Ozean Gebiete von der 
Größe Europas, in denen die Meerestiefe noch nicht ein einziges 
Mal gemeſſen worden iſt. Bei den Teilen des Weltmeeres, die 
über 4000 Meter tief ſind und die etwa zwei Fünftel der ge⸗ 
ſamten Erdoberfläche ausmachen, kommt durchſchnittlich eine 
Tiefenmeſſung auf eine Fläche von der Größe der Schweiz. Wir 
ſtehen daher noch im Anfang der Erforſchung der Meerestiefen, 
dürfen aber erwarten, daß unſere Kenntnis in der allernächſten 
Zeit ſehr bereichert werden wird. 


Schon wieder ein neuer Farbenfilm. 


So gering im Grunde genommen die Notwendigkeit zur 
Herſtellung farbiger Filme ift (zumindeſt aus künſtleriſchen 
Gründen), jo zahlreich find die derſchiedenen Verfahren hierzu, 
die insbeſondere gerade in jüngſter Zeit bekannt geworden ſind. 


Erſt kürzlich ijt wieder ein neues Farbenfilmverfahren von 
dem Rathenower Fabrikdirektor Karl Martin ausgearbeitet 
worden, auf Grund deſſen bereits einige Filme gedreht worden 
ſind, die bei ihrer vor einiger Zeit erfolgten Vorführung auf 
Er europäiſchen Lehrfilmkonferenz in Baſel ſehr gut gefallen 

aben. 


Bei dem Martin'ſchen Verfahren werden auf beſondere 
Weiſe mit Rot⸗ und Grünfiltern zwei Bildreihen nebeneinander 
aufgenommen und wiedergegeben. Die von dem zu photo- 
graphierenden Gegenſtand ausgehenden Lichtſtrahlen pajlieren 
zunächſt ein Prismenſyſtem, in dem ſie geteilt werden. Ein Teil 
der Strahlen, der durch das Prisma glatt hindurchgeht, trifft 
auf ein Rotfilter und wird durch das dahinterliegende Objektiv 
auf die eine Hälfte des Films geleitet, wo er ein — ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht farbiges — Bild hinterläßt. Der andere Teil 
des Lichtes paſſiert das Prismenſyſtem nicht, ſondern wird 
weiter gegen ein Grünfilter geſpiegelt, durch das er auf der 
anderen Hälfte des Films ein entſprechendes Bild profiziert. 
Da der verwendete Film die normale Größe hat, kann er auf 
jeder Vorführungsmaſchine geſpielt werden. Die räumliche An⸗ 
ordnung der beiden Bildchen auf dem Filmſtreifen ijt jo ge- 
troffen, daß die beiden zuſammengehorenden Bilder im Hoch— 
format aufgenommen werden. Bei der Wiedergabe iſt alſo eine 
Drehung um 90 Grad notwendig. Abſolute Uebereinſtimmung 
der beiden Bilder ergibt ſich ganz von ſelbſt. 


Die Wiedergabe erfolgt in der Weiſe, daß die Strahlen der 
Projektionslampe hinter dem Film durch ein Drehprisma ge- 
leitet werden, das ein Rot- und ein Grünfilter enthält und jo 
angeordnet ift, daß automatiſch die zu den entſprechenden 
Bildern gehörenden Farbfilter wechſeln. Eine genaue Ueber⸗ 
einſtimmung der beiden Bilder iſt durch äußerſt ſorgfältige Kon⸗ 
ſtruktion erreicht. Das erforderliche Vorſatzſyſtem läßt ſich vor 
jedem Vorführungsapparat anbringen und ijt mit einem Db- 
jektiv ausgeſtattet, das ſich auch zur Vorführung nichtfarbiger 
Filme eignet. Dieſer Umſtand dürfte nicht wenig zu einer Ver⸗ 
breitung des neuen Syſtems führen, wenn auch die Bedienung 
des Vorſatzſyſtems einige Uebung und Geſchicklichkeit erfordern 
ſoll. 


Es ijt eine bekannte Tatſache, daß das Ueberſtehen einer 
Junfektionskrankheit den Menſchen im allgemeinen davor ſchützt, 
wieder von der gleichen Krankheit befallen zu werden. Dieſe 
Beobachtungen hat man dazu benutzt, auf künſtlichem Wege den 
Körper gegen beſtimmte Krankheiten zu ſchützen. Man will da⸗ 
durch den Körper immun machen. Es wird bei der erworbenen 
Immunität eine aktive oder paſſive unterſchieden, je nachdem 
die Schutzſtoffe vom Körper ſelbſt gebildet oder ihm in fertigem 
Zuſtand, d. h. als Serum einverleibt werden. Bei der aktiven 
Immuniſierung werden dem menſchlichen Körper die Krankheits- 
erreger oder ihre Gifte direkt einverleibt. Auf dieſe reagiert der 
Organismus durch eine erhöhte Zellentätigkeit; ſie wird durch 
Reizungen hervorgerufen, die von den einverleibten Infektions- 
ſtoffen ausgehen. Der Körper produziert auf dieſe Weiſe ſelber 
Schutzſtoffe, durch die er ſich vor den Erregern ſchützt. 

Bei der paſſiven Immuniſierung dagegen bekommt der 
menſchliche Körper dieſe Schutzſtoffe in fertigem Zuſtande in dem 
Serum eines Rekonvaleſzenten oder eines Tieres, das plan⸗ 
mäßig längere Zeit mit den betreffenden Giften vorbehandelt 
worden iſt. Der Menſch, dem ſolche Schutzſtoffe zugeführt wur⸗ 
den, braucht dann nicht die oben geſchilderte Reaktion durchzu- 
machen, um vor Anſteckung geſchützt zu ſein. 

Es leuchtet ein, daß beide Methoden prinzipiell verſchieden 
find. Ihre Anwendung hängt jeweils von der Krankheit ab, 
gegen die man den betreffenden Menſchen ſchützen will, und ijt 
bedingt durch die Eigenart der betreffenden Bakterien. 

Die paſſive Immuniſierung kommt beſonders bei Infektions⸗ 
krankheiten in Betracht, die ſich durch ſtarke Giftbildung aus⸗ 
zeichnen. Hier werden die Gegengifte direkt eingeſpritzt. Die 
im Tierkörper erzeugten, für die betreffende Krankheit ſpezifi⸗ 
ſchen Gegengifte ſtehen dadurch dem menſchlichen Körper ſofort 
zur Verfügung, haben aber den Nachteil, daß ſie von nicht ſo 
großer Dauer ſind, da ſie nur ſo lange wirken, wie ſie im Körper 
bleiben. Sobald ſie reſtlos ausgeſchieden ſind, was ungefähr 
drei Wochen dauert, hört auch die paſſive Immunität auf, ſo 
daß man ſie, wofern die Anſteckungsgefahr noch nicht beſeitigt 
lift, von neuem zuführen muß. 

Ganz anders verhält es ſich bei der aktiven Immuniſierung. 
Hier muß der Körper ſelbſt die Schutzſtoffe bilden. Es treten 
deshalb bei Einſpritzungen von Krankheitserregern bezw. deren 
Giften die Krankheitserſcheinungen der betreffenden Krankheit, 
wennn natürlich auch in abgeſchwächtem Maße, auf, da ja der 
Körper die eingebrachten Gifte durch Bildung von Schutzſtoffen 
reagiert. Wenn wir z. B. zum Schutz gegen Typhusanſteckung 
einem Menſchen abgetötete Typhus bazillen einſpritzen, jo kommt 
es zu lokalen Erſcheinungen an der Impfſtelle und zu allge- 
meinen Erſcheinungen (Rötung, Schwellung und Druckempfind⸗ 
ichkeit an der Einſpritzungsſtelle, Fieber, Kopfſchmerzen). Dies 

igt, daß der Körper eine beſtimmte Arbeitsleiſtung zu voll⸗ 
führen hat. 
i Die notwendigen Einſpritzungen find, was Zahl und Menge 
anbetrifft, bei jeder Krankheit verſchieden und die Dauer des 
dadurch erzielten Schutzes ungleich. Man kann keine Schemati⸗ 
ſierung einer aktiven Immuniſierung durchführen, muß ſich viel- 
mehr nach der Stärke der Reaktion des einzelnen Menſchen und 
nach der Giftigkeit der einzelnen Bakterien richten. 

Man kann zur aktiven Schutzimpfung verwenden: 1. die 
lebenden, 2. zwar lebende, aber abgeſchwächte und 3. abgetötete 
Infektionserreger, die mechaniſch zerkleinert oder in eine Löſung 
gebracht ſein können. Lebende, voll anſteckungsfähige Erreger 
ſind natürlich bei Menſchen nicht zu gebrauchen, da man ja da⸗ 
durch unter Umſtänden den Menſchen direkt infizieren würde. 
Das berühmteſte und älteſte Beiſpiel einer Schutzimpfung mit 
lebendem, abgeſchwächten Impfſtoff ijt die Schutzpockenimpfung. 
Hier wird das Pockengift durch Uebertragung auf einen Rinder⸗ 
körper in ſeiner Wirkung auf den Menſchen abgeſchwächt und 


Soll der Säugling turnen? 


Die allgemeine Sportbegeiſterung, die Deutſchland ſeit dem 
Kriege überflutet, hat ſeit einiger Zeit ſelbſt in der Säuglings⸗ 
pflege durchgreifende Wandlungen gezeitigt. Die Aera der alten 
Kinderfrauen, denen jegliche Bewegung ein Greuel war, ijt end- 
gültig vorüber. Völlig einig ſind ſich die Autoritäten allerdings 
auch auf dieſem Gebiete nicht; aber ſelbſt die Zurückhaltenden, 
Vorſichtigen, geſtehen, das „etwas daran iſt!“ 

Viel zu wenig bekannt geworden ijt eine Arbeit, die ſchon 
im Jahre 1899 auf die Bedeutung des Bewegungsdranges für 
die Geſundheit und Geſunderhaltung des Säuglings hinwies. 
Der Verfaſſer hatte leider das Unglück, Schmidt zu heißen 
Hoffentlich erlebt er wenigſtens noch die Genugtuung, ſeine Ge⸗ 
danken heute allſeitig geprüft und in die Praxis umgeſetzt zu 
ſehen. Er gab den damals ſchier unerhörten Rat, Säuglinge 
von einem bis drei Monaten mindeſtens dreimal täglich nackt 
auf ein Polſter zu legen, damit ſie ihre Glieder nach Belieben 
dehnen und ſtrecken könnten. — ea 

Schmidt war Arzt. Ihm erſtand alsbald ein Gegner unter 
ſeinen Fachkollegen, der ſich dahin äußerte, der Säugling brauche 
die Nahrung nur zum Fettanſatz und Knochenbau, nicht etwa 
zur Kräftigung der Muskeln. Er warnte alſo davor, Unruhe in 
die Säuglingsbehandlung hineinzutragen. 

Daraufhin blieb vorläufig alles beim alten, bis ein Laie, 
der bei feinen beiden Kindern gegen Ende der Säuglingszeit 
Muskelübungen angeſtellt hatte, zum Begründer des heute üb⸗ 
lichen Säuglingsturnens wurde. Er nannte ſich Neumann⸗Neu⸗ 
rode und veröffentlichte ein Büchlein über „Kinderſport“. Im 
Jahre 1911 ſchrieb der vor kurzem verſtorbene Altmeiſter der 
Kinderheilkunde Otto Heubner unter Hinweis auf dieſe Schrift: 
„Selbſt ein frühzeitiges Beginnen von methodiſchen und ver⸗ 
nünftig geleiteten Muskelübungen ſcheint mir für das ſpätere 
Säuglingsalter ſehr ratſam.“ 

Neumann beginnt erſt mit fünf Monaten die Körper⸗ 
übungen und verlangt, daß ſie mit dem nackten Kinde, im 
Sommer bei offenem Fenſter oder im Freien, vor dem Baden 
und vor der Mahlzeit vorgenommen werden. Jede Ueber- 
anſtrengung iſt natürlich zu vermeiden, ebenſo rudartige Be⸗ 
wegungen an Kopf und Gliedern. Nach Möglichkeit ſoll der 
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bei der Impfung ein nur geringfügiger, auf die Impfſtelle be⸗ 
ſchränkter Krankheitsprozeß verurſacht, der aber einen jahrelang 
dauernden Schutz gegen die echte Blatternkrankheit auslöſt. Dieſe 
durch Jenner eingeführte Schutzpockenimpfung iſt eine der ſegens⸗ 
reichſten ärztlichen Leiſtungen; während vor ihrer allgemeinen 
Durchführung die Pocken eine der weitverbreitetſten Krank⸗ 
heiten darſtellten, ſind ſie ſeitdem in allen ziviliſierten Ländern 
der Impfzwang durchgeführt wurde, für die meiſten Aerzte heute 
zu einer kaum noch bekannten Krankheit geworden. 

Aehnliche Bedeutung hat feit längerem bereits die Toll- 
wutſchutzimpfung gewonnen. Vor ihrer Einführung bedeutete 
der Biß eines tollwütigen Tieres für den betroffenen Menſchen 
ein unabwendbares Todesurteil. Heute wird der durch eine ent⸗ 
ſprechende Behandlung abgeſchwächte Krankheitsſtoff bei einer 
länger dauernden planmäßigen Impfung derartig zuverläſſig, 
daß es in den meiſten Fällen nicht zum Ausbruch der furcht⸗ 
baren Krankheit kommt. 

Sehr bewährt hat ſich während des Krieges die Schutz⸗ 
impfung gegen Typhus und Cholera. Während wir zu Anfang 
des Krieges beſonders in Frankreich noch eine Unmenge 
ſchwerſter Typhuserkrankung mit vielen Todesfällen zu ver⸗ 
zeichnen hatten, iſt von dem Momente ab, wo die deutſche Armee 
ſyſtematiſch mit abgetöteten Typhus⸗ bezw. Cholerabazillen ge⸗ 
impft wurde, die Zahl und die Schwere der Erkrankungen ſtark 
zurückgegangen. Beide Erkrankungen traten ſeitdem in bedeutend 
abgeſchwächterer und leichterer Form auf. 

Die wichtigſten der paſſiven Schutzimpfungen ſind die gegen 
den Wundſtarrkrampf und gegen Diphtherie. Auch bei dieſen 
Krankheiten hat ſich im Weltkriege die enorme Bedeutung der 
Schutzimpfung eindrucksvoll gezeigt. 1914 noch haben die Aerzte 
machtlos zuſehen müſſen, wie infolge Wundſtarrkrampfes tau⸗ 
ſende von Soldaten zugrunde gingen, obwohl die nur ganz leichte 
Verletzungen aufwieſen. Von dem Tage ab, da bei jeder Ver⸗ 
letzung ſofort das Wundſtarrkrampfſerum eingeſpritzt wurde, 
verſchwand dieſe ſchreckliche Krankheit vollkommen aus den Laza⸗ 
retten. — Dieſe Wundſtarrkrampfimpfung iſt angezeigt bei allen 
Verwundungen, bei denen Straßenſtaub oder Erde in die Wunde 
eindringt, ebenſo bei Schußverletzungen. Auch in der tierärzt⸗ 
lichen Medizin wird ſie ſehr viel angewandt. 

Gleich unbeſtritten ſind die Erfolge, die wir mit dem Diph⸗ 
therieſerum erzielen. Auch hier hat die Sterblichkeit und die 
Schwere der Erkrankungen ſeit Einführung der Schutzimpfung 
ſtändig nachgelaſſen. Außerdem iſt es, wenn in Schule, Kranken⸗ 
und Waiſenhäuſern, Familien, Diphtherieerkrankungen auf- 
treten, möglich, durch Impfung mit Diphtherieſerum eine An⸗ 
ſteckung der Umgebung zu verhüten. 

Neuerliche Verſuche, mit Rekonvaleszentenſerum Maſern 
und Scharlach zu behandeln bzw. ihre Anſteckung zu verhindern, 
haben gute Reſultate erzeugt, doch verfügen wir hier noch nicht 
über eine ausreichende Beobachtung. 

Die Erfolge, die die Schutzimpfung zweifellos in der Be⸗ 
handlung und Verhütung der anſteckenden Krankheiten erzielt 
hat, ſind aus dem Zuſammenarbeiten zwiſchen ärztlicher Praxis 
und Laboratorium geboren worden. Es ſind in erſter Linie 
Forſcher wie Behring und Koch geweſen, denen wir dieſe Be⸗ 
handlungsmethoden verdanken. Zwar find noch nicht alle Hoff- 
nungen, die auf dieſe Impfung geſetzt wurden, erfüllt worden 
und nicht jede Infektionskrankheit hat ſich als beeinflußbar er⸗ 
wiejen; aber es wird ſehr intenſiv auf dem Gebiete der Immu⸗ 
niſierung weitergearbeitet. Bei den ſchweren Grippeerkrankungen 
der letzten Jahre iſt es vielfach bereits geglückt, mit Schutzimpf⸗ 
ſtoffen rettend einzugreifen. Es bedarf aber noch weitgehender 
Fortſchritte in der Erkenntnis und in dem Weſen der einzelnen 
Infektionskrankheiten, um alle Probleme, die zurzeit noch unge⸗ 
löſt ſind, aufzulären. 


ganze Körper durchgearbeitet werden. Sorgfältige ſyſtematiſche 
Prüfung des Verfahrens in einer Kinderklinik beſtätigte ſeine 
Vorzüge: Das Allgemeinbefinden turnender Säuglinge beſſerte 
ſich, ſie machten raſche Fortſchritte, und ihre Bewegungsfreude 
und Sicherheit nahmen von Tag zu Tag zu. z 

Seitdem haben verſchiedene Wiſſenſchaftler diefe Be- 
ſtrebungen gebilligt. Beſonders wertvoll für die Allgemeinheit 
dürften die Schriften des Aerzteehepaares Deppe ſein: „Wie 
turnt der Säugling?“ und „Wie turnt das Kleinkind?“ Darin 
zeigen Filmaufnahmen den lebendigen Ablauf der einzelnen 
kurz erläuterten Turnübungen. 

Auch bei kranken Kindern hat man, was das Säuglings⸗ 
turnen anbetrifft, recht gute Wirkungen beobachtet. Schwäch⸗ 
liche und etwas zurückgebliebene Säuglinge wurden in ihrer 
körperlichen und geiſtigen Entwicklung ſichtlich gefördert. Als 
Vorſtufe der Gymnaſtik wurde in den allererſten Lebenswochen 
kunſtgerechte Maſſage angewandt. Sie hat ſich als ein vorzüg⸗ 
liches Mittel zur Behandlung rachitiſcher Babys erwieſen. 

H. M. 


Der 46. deutſche Aerztetag in Würzburg. 


Vom 9. bis 10. September findet in Würzburg der 
46. deutſche Aerztetag ſtatt, auf deſſen Tagesordnung einige die 
Allgemeinheit intereſſierende Referate ſtehen. 

So referieren Medizinalrat Dr. Stephani aus Heidelberg 
über Aufgabe, Bedeutung und Ausbau der Fürſorgetätigkeit. 
Es hat ſich herausgeſtellt, daß der Fürſorgegedanke, ſo richtig er 
in ſeinen Vorausſetzungen iſt, neuerdings ſehr überſpannt wird 
und die berufliche Notwendigkeit eines freien Aerzteſtandes er⸗ 
heblich gefährdet. Es muß ein Ausgleich geſchaffen werden 
zwiſchen einer richtig verſtandenen Fürſorgetätigkeit und der 
Bedeutung, die der Träger der Geſundheitsfürſorge, die deutſche 
Aerzteſchaft hat. Die Aufgaben der Gemeinde, der Länder und 
des Reichs in der Geſundheitsfürſorge müſſen klar präziſiert und 
begrenzt und der Einfluß der Aerzte, der Leitung der Fürſorge⸗ 
ſtellen feſtgelegt werden. è 

Intereſſant wird das Referat von Obermedizinalrat Prof. 
Dr. Tjaden, Bremen, werden, der über die hygieniſche und ſo— 
ziale Bedeutung der Wohnungsnot ſprechen wird. Die von ihm 
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ſammenziehung der Lunge. 


feſtgeſtellten Leitſätze erſcheinen bedeutungsvoll genug, um hier 
in ihrem Wortlaut aufgeführt zu werden: 
1. Zum Wohlergehen der deutſchen Familien und zum Zu⸗ 
ſammenhalten ihrer Glieder ſind Eigenwohnungen erforder⸗ 
lich, die den Lebensbedürfniſſen und der Mitgliederzahl der 


Familien entſprechen. 
. Diejer Forderung wird zurzeit in Deutſchland ſowohl quan⸗ 
titativ wie qualitativ in hinreichender Weiſe nicht genügt. 
Der beſtehende Mangel, der fic) zu einer Wohnungsnot ge⸗ 
ſteigert hat, iſt geeignet, die körperliche, geiſtige und mora⸗ 
liſche Geſundheit der betroffenen Familien und ihrer Mit⸗ 
glieder zu gefährden und zu ſchädigen und deren Zuſammen⸗ 
hang zu lockern. Er wirkt außerdem hemmend auf die Er⸗ 
zielung eines zahlreichen und lebenskräftigen Nachwuchſes. 
Zur Beſeitigung oder zum mindeſten ſtarken Herabſetzung 
der aus der Wohnungsnot ſich ergebenden Gefahren und 
Schäden iſt ein Zuſammenarbeiten der öffentlichen und 
privaten Kräfte notwendig. 8 
. Staat und Kommunen haben durch Geſetze und Verord⸗ 
nungen ſowie durch Bereitſtellung öffentlicher Mittel in ge⸗ 
eigneter Weiſe an der Hebung der Mängel im Wohnungs⸗ 
weſen mitzuwirken. 3 
Die deutſche Aerzteſchaft fo rt, daß bei der Verwendung 
öffentlicher Mittel für irgendwelche Bauzwecke vorab unter 
Mitwirkung von Aerzten geprüft wird, ob der in Frage kom⸗ 
mende Bau für die Geſamtheit ſo wichtig iſt, daß die Ver⸗ 
wendung der betreffenden Mittel zur Erſtellung von Woh⸗ 
nungen dem gegenüber zurücktreten muß. 5 
Die Mängel in der qualitativen und quantitativen Wohn⸗ 
beſchaffenheit laſſen fiH zum Teil durch eine beſſere und 
zweckmäßigere Wohnungsbenutzung ausgleichen. Dazu De- 
darf es noch der Erziehung weiter Volkskreiſe. | 
An einer ſolchen Erziehung mit allen Kräften mitzuarbeiten, 
iſt die deutſche Aerzteſchaft berufen und gewillt. a 
Durch die Wahl der Themen feiner Referate zeigt der Aerzte⸗ 
tag, daß die deutſche Aerzteſchaft über den Rahmen ihrer Bes 
rufsintereſſen hinaus bereit iſt, an dem ſozialen und geſund⸗ 
heitlichen Aufbau des deutſchen Volkes mitzuberaten. Wm jo 
mehr iſt die Aerzteſchaft zu der Forderung berechtigt, daß ſie 
bei den zahlloſen Fragen auf dieſem Gebiet nicht übergangen 
wird und ihre ſachverſtändigen Anregungen bei den geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften die nötige Beachtung finden. 


Künſtlicher Pneumotorax. 


Unter Pneumothorax verſteht man die Anſammlung von 
Luft in dem Raum zwiſchen Lungen und Rippen, der von den 
Rippen bezw. dem Bruftfell ausgekleidet ijt. Eine ſolche Luft⸗ 
anſammlung kann entſtehen einmal von außen durch Berz: 
letzungen, dann von den Lungen aus durch Zerreißung von 
Lungengewebe. Durch den Lufteintritt in die Bruſthöhle er⸗ 
folgt, falls keine Verwachſungen des Rippenfels vorliegen, je 
nach der Ausdehnung eine teilweiſe oder vollſtändige Zu⸗ 
Die Lunge der betreffenden Seite 
wird alſo mehr oder minder funktionsunfähig und unbeweglich. 
Dieſe Tatſache hat der italieniſche Arzt Forlanini benutzt, um 
zu therapeutiſchen Zwecken bei der Lungentuberkuloſe eine 
Ruhigſtellung der erkrankten Lungen zu erzielen. 8 

Man läßt durch Stich oder Schnitt in die Bruſthöhle Luft. 
oder ein Gas ein. Hierdurch wird die erkrankte Lunge kompri⸗ 
miert und ruhiggeſtellt. Sie ijt nicht mehr imſtande, ihre 
Funktion auszuüben. Die Vergiftungswirkungen der erkrankten 
Partien verſchwinden. Es bildet ſich Vernarbung und 
Schrumpfung der Lunge, wodurch der erkrankte Körper im 
Kampf gegen die Tuberkuloſe unterſtützt wird. Das iſt aber 
ein Verfahren, das nur bei ganz beſtimmten Formen der 
Lungentuberkuloſe angewandt werden darf. 

Vorausſetzung iſt nämlich eine nur einſeitige Erkrankung, 
während die andere Lungenhälfte vollſtändig geſund ſein muß. 
Beſonders angebracht iſt dieſer Eingriff, wenn bei einer ein⸗ 
ſeitigen Erkrankung ſich eine größere Höhlenbildung zeigt, durch 
die dauernd größere Schleimmengen produziert werden, ſo daß 
das Allgemeinbefinden ſehr ungünſtig beeinflußt wird und die 
Gefahr beſteht, daß das tuberkulöſe Material weiter in die 
Lungen verſchleppt wird. Die guten Erfolge eines rechtzeitig 
gemachten operativen Eingriffs laſſen es angezeigt erſcheinen, 
nicht zu lange mit der Operation zu warten, wenn es ſich er: | 
ausſtellt, daß ein ſolcher Herd keine Heilungstendenz zeigt. 2 uch 
bei leichter und zu Heilungen neigender Erkrankung der einen 
Lunge ſoll man, wenn die andere Lunge ſehr ſchwer erkrankt iſt, 
auf der kranken Seite den Pneumothorax anlegen. Schließlich 
muß man manchmal bei ſchwerer Lungenblutung, wenn man den 
Sitz der Blutung genau kennt, zu dieſer Operation ſchreiten. 

Wenn es fic) hierbei auch um eine relativ harmloſe Opera- 
tion handelt und die Technik und die Auswahl der geeigneten, 
Fälle genau feſtliegt, ſoll man ſolche Operation doch nur in der 
Klinik und durch einen Facharzt ausführen laſſen. Die Erfolge 
der Pneumothorax⸗Behandlung find im Anfange ſehr günſtig; 
beſtehendes Fieber verſchwindet, die Allgemeinerſcheinungen 
werden beſſer, die Arbeitsfähigkeit ſtellt ſich wieder ein. Aber 
leider ſind die Dauererfolge nicht immer gleich gut. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe, die Art der Beſchäftigung und der 
Ernährung, die Wohnung, die Möglichkeit zu längeren Be⸗ 
handlungen in e A und zu Schonungen, die Ein⸗ 
icht und Energie des Patienten find für die definitive Heilung 
don nicht zu unterſchätzender Bedeutung. it dieſen Ein⸗ 
ſchränkungen läßt ſich aber ſagen, daß wir in der Pneumothorax⸗ 
Behandlung ein ittel haben, bei beſtimmten Formen der 
Lungentuberkuloſe Beſſerung und Heilung zu erzielen. 


Seſteht ein Zwang zur ärztlichen Hilfeleiſtung! 


Die Frage wurde vor einiger Zeit in Berlin wieder akut 
anläßlich der gegen einen Arzt erhobenen Klage, der einer aus 
dem Fenſter geſtürzten Frau die Hilfe verſagte. Auch hier wurde 
feſtgeſtellt, daß, abgeſehen von dem Falle des $ 360 Nr. 10 des 
St. G. B., der jedermann, nicht nur den Arzt, verpflichtet, bei 
Unglücksfällen oder gemeiner Gefahr auf Aufforderung der 
Polizei zu helfen, für den Arzt eine geſetzliche Pflicht zur Hilfe⸗ 
leiſtung nicht beſteht. Daß er trotzdem in der Regel gie Hilfe 
nicht verjagen wird, ſteht bei der Hohen ethiſchen Auffaſſung 
der Aerzte außer Zweifel. Es gibt aber auch Ausnahmefälle, 
in denen mindeſtens die Berufspflicht den Arzt zwingt, ſeine 
Hilfe nicht zu verſagen, wie z. B. vor allem in Fällen dringender 
Lebensgefahr. Ob ſolche vorliegt, bemißt ſich aber nur nach den 
objektiven Geſichtspunkten, nicht nach den ſubjektiven Auf⸗ 
faſſungen des Kranken oder feiner umgebung i 


Die Zeiten find vorüber, in denen jemand, der mit 
Liebe und Luſt angelte, mitleidig belächelt wurde. Aber 
noch immer ſpukt in den Köpfen das alte Scherzwort, das] unterfangen und ausgehoben werden. 


die Angel als ein Gerät bezeichnet, 


an deſſen einem Ende ein Regen⸗ 
wurm und am anderen ein Tagedieb 
hängt. 

Weshalb bezeichnet man die 


Tennis⸗ oder die Fußballſpieler nicht 
auch als Tagediebe? Weil aus dieſen 
Spielen ein ernſthaft betriebener 
Sport erwachſen iſt, der an ſeine 
Jünger die höchſten Anforderungen 
ſtellt und als Mittel zur Ertüchtigung 
hoch bewertet werden muß. 

Dieſelbe Bewertung nimmt auch 
der Angler für ſich in Anſpruch. Und 
vor allem verlangt er, daß ſeine 
Tätigkeit als ernſthafter, vollwertiger 
Sport eingeſchätzt wird. Er billigt 
dem deutſchen Publikum die Eni- 
ſchuldigung zu, daß es in feiner 
großen Mehrzahl keine Ahnung von 
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die Angelegenheit erledigt, höchſtens, daß bei einem 


Schlumpſchuß noch eine ärgerliche Nachſuche erfolgen 


muß. 


Der Angler kann nicht wie der Jäger ſein Wild be⸗ 
ſchleichen oder aufſtöbern, um es zu erlegen, ſondern er 
muß eine nicht geringe Kunſt anwenden, um den Fiſch 
zum Anbeißen zu verlocken. Damit iſt er jedoch noch nicht 
gefangen, denn der größere Fiſch iſt ein wehrhafter 
Gegner, der tapfer um ſein Leben kämpft. Da es nun nicht 
ſportlich wäre, Angelgerät zu verwenden, womit man fo- 
zuſagen einen Ochſen aus dem Waſſer ſchleppen könnte, 
kann der Angler den Fiſch nicht durch rohe Gewalt be⸗ 
ſiegen, ſondern er muß Geſchick und Ausdauer ein⸗ 
ſetzen, um den beſchuppten Gegner müde zu drillen. 

Sein beſter Verbündeter dabei iſt die Rolle, „eine 
Haſpel, die, je nach der’ Fiſchart, die gefangen werden ſoll, 
30, 50, ja 100 Meter dünne, aber haltbare Seidenſchnur 
trägt. Dadurch kann der Angler dem Fiſch, der nach dem 
Anbiß davonſtürmt, Schnur geben und ſie dabei leichter 
oder ſtärker bremſen, bis der Fiſch ſtillſteht. Dann ver⸗ 
ſucht er ihn heranzuwinden und wiederholt dieſes Spiel, 
bis, der Fiſch ermattet fih auf den Rücken dreht und er- 
gibt. Nun erſt kann er herangeholt und mit dem Käſcher 
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die Schnur zerreißt oder den Stock zerbricht, weil er nicht 
die Rolle zu Hilfe nimmt. 3 : 

Wie von den Jägern nur verhält⸗ 
nismäßig wenige Gelegenheit finden, 
einen Hirſch zu erlegen, ſo ergeht es 
der großen Mehrzahl aller Angler, 


namentlich in Norddeutſchland, indem 
fie auf den Fang der Edelfiſche ver- 


zichten müſſen. Das Unglück iſt nicht 
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dem Weſen des Angelſports hat. 
Haben doch noch vor nicht allzulanger x 
Zeit unjere Witzblätter den Engländer verſpottet und ver- 
ulkt, der in unſeren Bächen und Flüſſen die ſchönſten 
Forellen fing, ohne zu bedenken, daß der Angelſport in 
England eine Induſtrie ins Leben gerufen und groß⸗ 
gezogen hatte, die mit ihren Erzeugniſſen den Weltmarkt 
beherrſchte. . 

Die Vorbedingung dazu war dadurch gegeben, daß 
das Angeln in England zum Volksſport geworden war, 
der an Zahl ſeiner Anhänger alle anderen Sportarten 
übertrifft. Dort angelt das ganze Königshaus, der hohe 
Adel ebenſo eifrig wie der Bürger und der Arbeiter! 

Von dieſem Ziel ſind wir noch weit entfernt, können 
jedoch mit Befriedigung feſtſtellen, daß der Angelſport in 
Deutſchland bereits Hunderttauſende von Anhängern 
zählt. Das iſt zum größten Teil das Verdienſt des Deut⸗ 
ſchen Anglerbundes, der bei ſeiner Gründung vor 25 
Jahren Hinderniſſe vorfand, von denen man ſich kaum 
einen Begriff macht. Es galt, die Feindſchaft der Berufs⸗ 
fiſcher zu überwinden, die faſt alle Gewäſſer in Händen 
hatten und in dem Angler einen unbequemen Eindring⸗ 

ling ſahen, es galt, die Mißgunſt ſchlecht unterrichteter Be⸗ 
hörden zu beſiegen, die allen Ernſtes verſuchten, den 
jungen Sport durch ein Geſetz zu erdroſſeln. Wohl gab 
es ſchon damals zahlreiche „Anglervereine“, deren Kunſt 
ſich darin erſchöpfte, Friedfiſche mit Erbſe, Teig und 
Regenwurm zu fangen, was man jetzt allgemein mit dem 
Berliner Ausdruck „ſtippen“ bezeichnet. Wie verſtändnislos 
fie dem wirklichen Sport, der mit künſtlichem Köder die 
Raub- und die Edelfiſche Barſch, Hecht, Zander, Forelle, 
Lachs und Guchen meiſtert, gegenüberſtanden, zeigt am 
Marken der Kehrreim eines ihrer Lieder: . 

„Auf die Rolle pfeifen wir, 

Das ſind Fatzkereien.“ 

Alle dieſe Hemmniſſe hat der Angelſport durch un⸗ 
ermüdliche Propaganda überwunden. Auch die Beein⸗ 
trächtigung durch den Wettbewerb des Waidwerks, das 
den Deutſchen ſozuſagen im Blut liegt. Heute kann nicht 
mehr beſtritten werden, daß die Fiſchwaid der Jagd eben⸗ 
bürtig, ja in mancher Hinſicht ſogar überlegen iſt. Dafür 
nur ein Beiſpiel! Wenn der Jäger den Finger am Ab⸗ 
zug krümmt, dann iſt mit dem Schuß, ob er traf oder nicht, 


„Sah nach der Angel ruhevoll .“ 
Auch die Rute 


des Sportang⸗ 
ler3 muß von 
beſonderer Güte, leicht und nahezu q 
unzerbrechlich fein. Dieſe Eigenschaften x 
werden dadurch erreicht, daß man die drei > = 
oder vier Teile der Rute „ſpließt“, d. h. aus 
keilförmigen Stäben, die aus der harten Wan⸗ 
dung des Bambus geſchnitten werden, 
hohem Druck zuſammenleimt. Neuerdings werden 
auch vielfach Stahlruten verwendet. 

Als Köder braucht der Sportangler für Forelle und 
Lachs die künſtlichen Fliegen, die aus Federn und bunten 
Seidenfäden in Form und Farbe natürliche Inſekten nach⸗ 
ahmen. Damit läßt ſich die kluge und mißtrauiſche Forelle 
nur täuſchen, wenn der Angler den Köder ſo geſchickt aufs 
Waſſer fallen läßt, daß ſie ein ermattetes niederſinkendes 
Inſekt zu ſehen glaubt und blitzſchnell zupackt. In dem⸗ 
ſelben Augenblick muß der Angler anhauen, ehe die Forelle 
ihren Irrtum erkennt und losläßt. Dazu gehört ein 
ſcharfes Auge, ein loſes Handgelenk und ein blitzſchneller 
Entſchluß. Es darf nicht verſchwiegen werden, daß die 
Sportangler ſich anfangs recht einſeitig einſtellten. Sie 
wollten weder die Verwendung lebender Köderfiſche zum 
Fang von Raubfiſchen, noch den Fang von Friedfiſchen, 
wie Blei und Karpfen, mit der feſten Grundangel als 
ſportmäßig anerkennen. Damit 
ſprach man der großen Mehrzahl 
der Angler, hauptſächlich in Nord⸗ 
deutſchland, den ſportlichen CHa- 
rakter ab. 

Dieſe Einſeitigkeit iſt jetzt über⸗ 
wunden und mit Recht, denn für 
den Kampf mit einem ſtarken Fiſch a 
ift e3 gleichgültig, ob er auf einen 
natürlichen oder künſtlichen Köder 
gebiſſen hat. Und wer mit der 
Grundangel gewärtig ſein muß, 
daß ihm ein ſchwerer Karpfen an⸗ 
beißt, der hat es ſich ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn ihm ſein Gegner 


168 


unte x 


febr groß, denn der Fang großer 
Raubfiſche oder Karpfen, die ſehr 
ſtreitbare Kämpen ſind, gewährt den⸗ 
ſelben Genuß und verlangt dieſelben 
ſportlichen Eigenſchaften. 

Bei der einſeitigen Beſchränkung 
auf Edelfiſche würde das Angeln nie 
zum Volksſport werden. Das ſoll 
und wird jedoch geſchehen. Ein großer 
Teil der Berufsfiſcher hat mit den 
Anglern nicht nur Frieden geſchloſſen, 
ſondern ſich mit ihnen befreundet, 
weil die Opfer, die ſie ihrem Sport 
bringen, ihnen zugute kommen. Und 

: die Mißgunſt der Behörden hat fiğ 
mit der Zeit in Wohlwollen gewandelt, ſeitdem das 
Angeln ſich als allen anderen ebenbürtiger, geſundheits⸗ 
fördernder Sport erwieſen und große volkswirtſchaftliche 
Bedeutung erlangt hat. Denn er trägt und ernährt 
bereits eine Induſtrie, die uns nicht nur vom Ausland, 
von England und Amerika, unabhängig macht, ſond ern 
auf dem Weltmarkt zur Geltung gekommen ift. 

Deshalb muß das Angeln nicht nur richtig eingeſchätzt 

und bewertet, ſondern kräftig gefördert werden, damit 


N es noch mehr als bisher zum Volksſport wird! 
Petri Heil! 
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Die Welf am Sonntag. 


Filemsi 


Für Haus, Hof und Garten. 


= 


Die Farbentonleiter der Rofen. 


Intereſſante Zuchtergebniſſe auf der „Gugali“. 
Auf Anregung ſeines Geſchäftsführers, Prof. E. Gnau, 
gat der Verein der Deutſchen Roſenfreunde auf der Deutſchen 
Gartenbau⸗ und Schleſiſchen Gewerbeausſtellung in Liegnitz 
ein Farbenbeet nach der Farbenordnung von Prof. Wilhelm 
Oſtwald angepflanzt. In der Mitte wurde mit Weiß begonnen, 
dann folgt ein allmählicher Uebergang zu Reingelb. Diejen 
Sorten ſchließen fic) ſolche an, die Gelb mit Rötlich oder Krek 
vereinigen. Sie leiten zu Reinroſa über. Darauf folgt die 
Wandlung su Scharlachrot und zuletzt zum dunkelſten Schwarz⸗ 
rot. Man kann ſich denken, daß die Löſung dieſer Aufgabe nicht 
ganz einfach war, denn es kam nicht nur darauf an, die richtigen 
Farbentöne zuſammenzuſtellen, die Sorten ſollten auch im 
Wuchs möglichſt ähnlich ſein und mußten gleichzeitig blühen. Sie 
wurden von den Herren Arno Huck und A. Stark. Dresden, aus- 
gewählt und von Herrn Viktor Teſchendorf nochmals überprüft. 
Da viele Rojen, beſonders die frek- und lachsfurbenen Sorten, 
teils im Aufblühen, teils im Verblühen ihre Farbe nach Weiß 
hin ſtark verändern, ergab ſich eine noch einheitlichere Wirkung 
als die reinen Farbbezeichnungen erwarten ließen. Nur bei 
Ophelia ſtörte dieſer Umjtand. : 

Die Namen der Rofen, die zu der Farbentonleiter verwendet 

wurden, ſind folgende: Fred J. Harriſon, F. C. Bold, Etoile de 
Hollande, Lord Charlemont, Victory, Hortulanus Budde, Wil⸗ 
helm Kordes, Mrs. Courtney Page, Mrs. Henry Bowles, Elſie 
Beckwith, Mad. Butterfly, Lady Roundway, Rev. F. Page 
Roberts, Sovereign, Golden Emblem, Fen Joſeph Looymans, 
Hortulanus Fiet, Pius XI., Mrs. Charles Lamplough, Mad. 
Jules Boudhé, Golden Ophelia, Souvenir de Claude Pernet, 
Mad. Alex. Dreux, Aſpirant Marcel Rouyer, William F. Dreer, 
Ophelia, Columbia, Mrs. Henry Morje, Pink Pearl, Elvira 
Aramago, Lady Inchiquin, Meha Sabatier, Mrs. Henry 
Winnet, Miß C. E. von Roſſem, Hadley- Roje, Gloire de 
Hollande, Senſation. Da die Farbenbezeichnungen der Sorten 
hier aus Raumgründen weggelaſſen werden mußten, ſei der 
Deutlichkeit halber wenigſtens bemerkt, daß die erſte und die 
letzte der aufgezählten Sorten dunkel⸗ bis ſchwarzrot gefärbt 
ſind, der weiße Mittelpunkt aber bei Mad. Jules Bouché liegt. 
Die übrigen Sortenfarben erfährt der Leſer ja aus jeder Roſen⸗ 
liſte der Baumſchulen. 
i Mit Freuden hört man, daß die eigenartige Anlage nicht 
das übliche Schickſal von Ausſtellungsbauten erleiden, ſondern 
für die Dauer erhalten bleiben ſoll. So wird jede kommende 
Roſenzeit Gelegenheit geben, die Farbenmöglichkeiten der Roſe 
zu bewundern. 


Die Kennzeichnung der Junghühner durch Fußringe 

Manche Hühnerbeſtände bringen keinen rechten Nutzen, 
weil ihre Beſitzer keinen Ueberblick über das Alter der Tiere 
haben. Daß ein Huhn gelegentlich ein Ei liefert, genügt nicht, 
ſein Leben zu rechtfertigen, es muß fic) ſein Futter durch eine 
Mindeſtleiſtung in Eiern verdienen. Dieſe kann es nur während 
weniger Jahre aufweiſen. Hat es ein beſtimmtes Alter erreicht, 
Tohnt feine Eierproduktion die Ernährungskoſten nicht mehr. 
Ueber vier Jahre ſollte man höchſtens ſolche Hennen behalten, 
die ſich entweder als zuverläſſige Brüterinnen bewährt haben 
oder beſonders wertvoll für die Nachzucht ſind. 

Wie kann man nun jederzeit wijjen, wie alt ein Huhn ijt? 
Dafür gibt es ein ſehr einfaches Hilfsmittel? den Fußring. Am 


Hekannteſten ijt wohl der in allen möglichen Farben hergeſtellte 
‚Spiraleing. Er läßt ſich leicht anlegen und iſt verhältnismäßig 
haltbar. Er genügt, wenn es ſich nur darum handelt, die ein⸗ 
zelnen Jahrgänge auseinanderzuhalten, damit nicht zu alte 
Hühner auf dem Hofe herumlaufen. Jedes Jahr bekommt dann 
ſeine beſondere Farbe, oder man wechſelt mit dem Fuße, an den 
man den Ring ſteckt (einmal rechts, dann links, dann beide 
Beine, dann keinen Ring). Auf dieje Weiſe kann man in kleinen 
Sühnerhaltungen auch die Legeleiſtung verfolgen, wenn man 
die einzelnen Tiere der Jahrgänge an beſtimmten Merkmalen 
unterſcheiden lernt. 
Außer dieſen Spiralringen gibt es Ringe aus Aluminium, 
die an der einen Seite zu einem Schildchen verbreitert ſind das 
die Nummern von 1 bis 100 aufnehmen kann. Dieſe Ringe 
werden um das Bein gelegt und mit einer Zange geſchloſſen. 
So praktiſch es auch iſt, auf dieſe Weiſe jedem Einzeltier eine 
beſondere Zahl zu geben, jo gehen doch viele dieſer Ringe dadurch 
verloren, daß die umgebogenen Zungen abbrechen. 
Das vollkommenſte Mittel der Kennzeichnung ſind die Ringe 
des „Bundes deutſcher Geflügelzüchter“, des „Klubs Deutſcher 
Geflügelzüchter“ und der „Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“. 


Septemberarbeit in 


Herbſtzeichen. — Letzte Beetbeſtellung. — Hochbetrieb im Obſtgarten. 


Ueber den Trauben und ſpäten Pfirſichen entfernt man die 


Im Garten gibt es keine Stoppelfelder, über die man die 
beliebten wehmütigen Betrachtungen anſtellen könnte, dafür 
haben wir hier die Dahlien. Vor ihren erſten Blüten pflegen 
empfindſame Leute regelmäßig zu erſchrecken. In Wirklichkeit 
iſt das ja noch lange nicht der Herbſt, ſie eröffnen nur die 
merkwürdige letzte Wachstumsſteigerung, die dem Ausgange des 
Sommers eigentümlich iſt. Am eindringlichſten kommt ſie uns 
zum Bewußtſein, wenn wir die gelben Rieſenſtauden anſchauen, 
die vom Auguſt bis zu den Fröſten blühen. Wer kann in dieſen 
Wochen ohne die Rudbeckie Herbjtjonne und hohe Goldruten 
ſein? Ihr Anblick erlaubt uns nicht, unſer Lebensgefühl um 
Oktaven herabzuſtimmen. Wer im Garten arbeitet, wird ſowieſo 
dazu keinen Anlaß finden, weil er immer und überall Zukunft 
ſpürt und allmählich lernt, daraus die richtigen Nutz⸗ 
anwendungen für das eigene Daſein zu ziehen. 

Die Arbeiten im Gemüſegarten unterſcheiden ſich im 
September wenig von denen des Auguſt. Immer noch folgen 
Nachbeſtellungen auf die Ernten. Gemüſebeete, die nicht ſogleich 
wieder bepflanzt oder beſät werden, ſoll man wenigſtens baldigſt 
umgraben und zunächſt in rauhen Schollen liegen laſſen. Aus- 
gejät werden jetzt: Spinat, Karotten, Schwarzwurzeln, Feld⸗ 
ſalat, Herbſt⸗ oder Waſſerrüben, Kerbel und Paſtinaken. Für 
den Winterſpinat ſind am günſtigſten Beete im Schutze von 
Bäumen. Will man erſt im Winter oder kommenden Frühjahr 
ernten, dann wartet man mit dieſer Saat bis Monatmitte, 
weil zu ſtark entwickelter Spinat ſchlecht überwintert. Aus⸗ 
gepflanzt werden im September noch Winterfohfarten, 
Winterſalat und Winterendivien. Für Winterſalat zieht man 
flache, von Oſt nach Weſt laufende Gräben, die bei Froſtwetter 
leicht zu bedecken ſind. Auch Rhabarber kann man pflanzen. 

Die für den Winterverbrauch beſtimmten Gemüſe nehme 
man nicht heraus, bevor tatſächlich Froſtwetter droht, denn je 
länger ſie ungeſtört weiterwachſen können, um ſo widerſtands⸗ 
fähiger werden ſie für die Winteraufbewahrung. Die Zwiebeln 

können jetzt ſchon hereingebracht werden, wenn die Blätter 
gelb werden. Auch die Ernte von Kartoffeln beginnt. 
Empfehlenswert iſt es, ſie nur bei trockenem Wetter vorzu⸗ 
nehmen und die herausgenommenen Knollen erſt einige Tage 
zum Abtrocknen ausgebreitet liegen zu laſſen; ſie halten ſich 
dann um ſo beſſer. 
3 Sellerie, Retich, Kohlrüben, Herbſtrüben und Meerrettich 
können meiſt bis Ende Oktober ſtehen bleiben. Der Sellerie 
wird noch öfter behäufelt, fortwährend ſtark bewäſſert und mit 
Jauche gedüngt, wogegen dies bei den anderen Gemüſen von 
Tag zu Tag weniger nötig iſt. Die Winterſaaten, wie Spinat, 
Winterkohl. Rapünschen, Karotten, Kerbelrüben, Peterſilie 
uſw., find zu jäten. Im Hinblick auf die nun herannahende 
rauhe Witterung ſind über die Beete mit Bohnen, Gurken, 
Tomaten, Kohlrabi, Salat, Neuſeeländer Spinat uſw. Geſtelle 
anzubringen, um bei drohender Kälte überdeckt werden zu 
können. Dazu verwendet man am beſten Fenſter; wenn Glas⸗ 
fenſter nicht vorhanden find, ſtelle man Papierfenſter her. — 
Die Köpfe des Blumenkohls find dadurch, daß man die über 
ſie hinausragenden Blätter nach innen einknickt, vor etwa über⸗ 
raſchend kommendem Froſt zu ſchützen. 

An den Tomatenpflanzen kneifen wir weiter die aus den 
Zweigen ſeitwärts treibenden Spitzen ab und nehmen die 
ſchwächeren Zweige ganz weg, damit die Früchte größer werden 
und ſchneller reifen. Blüten, die ſich noch zeigen, werden ent⸗ 
fernt, ſie bringen doch keine reifen Früchte mehr. Ankraut darf 
ebenſowenig wie Ungeziefer auch im herbſtlichen Garten nicht 
aufkommen. Die jetzt in großen Mengen abfallenden unbrauch⸗ 
baren Pflanzenreſte kommen auf den Kompoſthaufen, kranke 
Pflanzenteile werden verbrannt. i 

Im Obſtgarten reifen Birnen und Herbſtäpfet, gegen 
Ende des Monats auch ſchon einige Winterapfelſorten. Früh⸗ 
obſt wird einige Tage vor völliger Reife abgenommen. Dagegen 
darf Winterobſt erſt geerntet werden, wenn ſich beim Anheben 
der Frucht der Stiel leicht vom Zweige loslöſt oder der Baum 
auch bei Windſtille geſunde reife Früchte fallen läßt. Das 
Arbeiten im Baume bietet gute Gelegenheit, gleichzeitig kranke, 
abgeſtorbene und zu dicht ſtehende Aeſte zu entfernen. Unbedingt 
empfiehlt ſich ein oberflächliches Ausputzen der Bäume un⸗ 
mittelbar nach der Ernte. Dadurch reift das junge Hols beſſer, 
die Fruchtaugen bilden ſich beſſer aus, auch läßt ſich, während 
die Bäume noch belaubt ſind, leichter herausfinden, welche 
Zweige zu dicht ſtehen. Gegoſſen und gedüngt wird jetzt nur 
noch, wenn junge Bäume bei großer Dürre in Gefahr ſind, ſonſt 

reift das Holz nicht mehr aus. E 


Garten und Stall. 


Blätter, damit die Sonne ihre Reife vollendet. Die Baum- 
ſcheiben gräbt man tief um und düngt ſie mit Kalk. Stämme 
und ſtärkere Aeſte werden von Moos, Flechten und Rindenſchorf 
gereinigt, unter denen ſich die Inſektenbrut Unterſchlupf für den 
Winter ſucht. Brand⸗ und Krebsſtellen ſchneidet man aus, 
große Wunden erhalten einen Lehmverband oder Teeranſtrich, 
kleinere verſtreicht man mit Baumwachs. Am die Stämme legt 
man jetzt ſchon die Papiergürtel, damit ſie mit Raupenleim 
beſtrichen werden können, ſobald der erſte Froſtſpanner ſich zeigt. 


Neupflanzungen bereitet man beizeiten vor. Beerenjtraugier 
kann man jetzt ſchon umſetzen. 
Grünfutter⸗Ebbe. — Winterfuttervorrat und Tierbeſtand. — 


Haare und Federwechſel. — Stalljäuberung. 


Dem Tierhalter bereitet der mehr und mehr fühlbare 
Mangel an Grünfutter allmählich Kopfzerbrechen. Er 
kann auch jetzt noch alle Abfälle aus dem Garten und vom 
Felde verwenden. Nur verabreiche man jetzt niemals kaltes 
und naſſes Futter. Alle Kohl⸗ und Rübenblätter, was es auch 
ſei, ſelbſt wenn ſie naß und ſchmutzig ſind, laſſen ſich verwerten. 
Man wäſcht fie ſauber ab und trocknet fie in der Nähe des 
Küchenherdes. Sehr zu tadeln iſt das vorzeitige Abſchneiden 
der Rübenblätter. Es geſchieht auf Koſten des Cernteergeb- 
niſſes. Ertrag und Nährſtoffgehalt der Rüben leiden darunter 
ſehr. 

Nach dem Futtervorrat, der für den Winter ein- 
geheimſt wurde oder noch beſchafft werden kann, richtet ſich die 
Zahl der Tiere, die man behalten kann. Deshalb ſind alle 
Möglichkeiten auszunutzen, Winterfutter heranzuſchaffen. Wer 
zu viel Tiere hat, vermindere ſeinen Beſtand, halbverhungerte 
bringen keinen Nutzen. 


Die Nachſommertage ſind beſonders geeignet für einen 
Aufenthalt der Ziegen im Freien. Manches Kräutlein 
bietet jetzt ſeinen reifen Samen, den die Ziege begierig frißt. 
Je länger man die Ziegen ihr Futter ſelbſt ſuchen läßt, deſto 
ſparſamer verbraucht fic) das getrocknete Rauhfutter. Auf 
jungen Klee oder junge Luzerne treibe man ſie nicht, beides 
verfüttere man auch nur in geringen Mengen und mit Trockenem 
vermiſcht, weil dieſe Pflanzen ſehr blähen. Einige Ziegen ver⸗ 
langen jetzt bald nach dem Bocke. Mit Rückſicht auf die heran⸗ 
nahende Deckzeit ſind die Zuchtböcke beſonders aufmerkſam zu 
verſorgen. Auch ſie müſſen Gelegenheit haben, ſich im Freien 
zu bewegen. Jungtiere dürfen früheſtens im Spätherbſt, und 
auch dann nur, wenn ſie ſehr kräftig ſind, gedeckt werden. Beſſer 
wartet man damit, bis die Ziegen wenigſtens ein Jahr alt ſind. 

Ziegen und Kaninchen verlieren im September die 
Sommerhaare und dürfen deshalb nicht Zug und ſchlechtem 
Wetter ausgeſetzt ſein. Die zur Zucht beſtimmten jungen 
Häſinnen werden getrennt von den Rammlern gehalten, fo daß 
ſie ſich weder ſehen noch riechen. In der Uebergangszeit von 
der Grün- zur Trockenfütterung gibt man Rüben- und ſonſtige 
Knollengewächſe, die jetzt geerntet werden. Rübenblätter ver⸗ 
urſachen leicht Durchfall, auch Mohrrübenkraut darf nur in 
kleinen Mengen gereicht werden. Alle Kaninchen, die nicht 
ie zur Zucht verwendet werden jolen, müſſen jetzt ihr Leben 
laſſen. 

Das Federvieh ſteht in der Mauſer und bedarf deshalb 
kräftigen Futters und ſorgſamer Pflege. Zur Federbildung 
helfen Knochenſchrot, Garneelen, Brenneſſeln, Löwenzahn, über⸗ 
haupt Grünfutter. Dabei ſind die Tiere möglichſt warm und 
trocken zu halten. Unter den Jungtieren wählt man das Beſte 
für den Zuchtſtamm aus. Auch hier heißt es: der Tierbeſtand 
richtet ſich nach der Futterbeſchaffung. Wenn möglich, ſchicke 
man die Hühner auf die abgeernteten Stoppelfelder. Auch Trut⸗ 
hühner, Gänſe und Enten finden hier jo viel, daß man kaum zu 
füttern braucht. Genügt die Ausbeute nicht, ſo gebe man 
letzteren abends noch geſchnittene Möhren, Rüben und der⸗ 
gleichen. Zum Ankauf von Geflügel iſt jetzt die beſte Zeit. 
Die Tiere ſind im Herbſt am billigſten und am leichteſten zu 
beurteilen. Neugekauftes Geflügel halte man einige Tage ge⸗ 
ſondert vom eigenen Beſtande, damit man nicht Krankheiten 
einſchleppt. Eine umfaſſende Reinigung der Ställe und Aus- 
läufe iſt im September geboten. Im Schlage oder in Käfigen 
gehaltene Tauben müſſen gut gefüttert werden, zumal auch ſie 
jetzt mauſern. Nach der Mauſer wird auch der Taubenſchlag 
gründlich gereinigt. EER 
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Dieſe Ringe find aus Aluminium und in Form eines Trauringes 
; Dergeitellt. Sie tragen den Namen des Züchters oder beſtimmte 
Zeichen, nach denen er aus den Akten der Ringvertriebsſtelle zu 
mitteln ijt. Neben einer Kontrollnummer befindet fic) weiter 
: auf dem Ring die Jahreszahl. Bei einem Tiere, das einen 
ſolchen Ring trägt, kann man aljo noch nach Jahren genau den 
Züchter und das Alter beſtimmen. Im Alter von 10 bis 
j 12 Wochen den Tieren angelegt, können diefe Ringe nie ver- 
loren gehen. 

Es empfiehlt ſich, bei der Kennzeichnung des Geflügels in 
kleinen Betrieben, ſchon die eben ausgeſchlüpften Kücken nach 
ihrer Abſtammung von beſonders tüchtigen Legerinnen oder 
Brüterinnen mit Merkmalen zu verſehen. Man verwendet dazu 
dicke Wollfäden, Spiralen aus Blumendraht und ſpäter Tauben⸗ 
tinge, ſolange die Normalringe zu weit find. 2 


Der Hund im Bade. 


Hunde, die öfter gewaſchen werden, find geſundheitlich 
widerſtandsfähiger und leiden weniger unter Ungeziefer als 
andere. Die Sorge, daß bei wertvollen Raſſetieren das Fell 
durch das Waſchen verdorben werde, iſt unbegründet, wenn 
richtig dabei verfahren wird. Am beſten nimmt man zwei 
reichlich große Gefäße, beide mit warmem Waſſer gefüllt. In 
dem einen bereitet man ſtarken Schaum von einer guten Hunde⸗ 
ſeife und fügt außerdem ein gutes Desinfektionsmittel bei, wie 
es jede größere Drogerie für dieſe Zwecke führt. In dieſes 
Reinigungsbad ſtellt man den Hund zuerſt und läßt das Fell ſich 
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voll Waſſer ſaugen. Dabei bearbeitet man den Hund mit dem 
Schwamm und reibt den Schaum gut in das Fell am ganzen. 
Körper ein. Dabei rede man freundlich auf das Tier ein. Spaßt 
man auch mit ihm, dann wird es ſchließlich das Bad ganz an⸗ 
genehm empfinden und ſich alles ruhig gefallen laſſen. Beim 


Waſchen des Geſichtes gehe man recht vorſichtig zuwege, ebenjo 


auch beim Waſchen der Ohren und der Schnauze. Man vermeide, 
Schaum in die Augen und die Naſe zu reiben. Man tue alles 
mit Vorſicht, nicht in Haſt, und tue es auch gründlich. a 

Sit der Hund im Seifenwaſſer rein gewaſchen, reibe man 
ihn mit dem Schwamm wieder gut ab und ſetze ihn ſodann in 
das andere Gefäß, das reines Waſſer enthält. Bei weißen 
Hunden fügt man dieſem Spülwaſſer etwas Waſchblau hinzu. 
Darin waſche man die Seife vollftändig aus und gieße reines 
Waſſer aus einem Krug über Kopf, Geſicht und Körper. Bleibt 
Seife im Fell, und wird auch die Beigabe von Blau im Waſſer 
verſäumt, wird das Fell ſich nie rein zeigen und die Wäſche ihm 
fogar ſchaden. 

Sit der Hund gut abgeſpült, muß er abgetrocknet werden. 
Dazu verwendet man rauhe Handtücher. Mt ihnen reibt man 
das Tier gründlich ab. Im Sommer kann es danach ins Freie 
laufen. Im Winter ſoll es fi) vor dem warmen Ofen ausruhen. 
Fühlt man nach einer Viertelſtunde ſein Fell an, wird man 
erſtaunt ſein, es noch recht feucht zu finden. as Tier iſt dann 
nochmals abzureiben, worauf es fic) in einem warmen. gut mit 
Stoff ausgepolſterten Korb ausſchläft. Man ſchütze den Hund 
ſorgfältig vor Erkältung, denn Erkältungen haben bei Tieren 
die gleichen Folgen als bei Merjchen- ati En 


In dem Turmkeller eines großen Bankgebäu⸗ 
des ſind diebes⸗ und feuerfeſte Stahlkammern ein⸗ 
gebaut, die untereinander durch einen Gang ver- 
bunden ſind. Jede Stunde muß der Wächter 
rom Wachtraum U aus die Gänge abgehen und 
die Kontrolluhren bedienen. 

Frage: Wie muß, der Wächter ſeinen 
Rundgang vornehmen, um auf einem einmaligen 
Kontrollgang keinen der Gänge doppelt abzugeben? 
Es gibt mehrere Wege. 


Der Kaſſiber. 
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In einem Unterſuchungsgefängnis wurde ein 
Kaſſiber, d. i. eine geheime Mitteilung eines Ge⸗ 
fangenen an eine andere innerhalb oder außerhalb 
des Gejängnijjes befindliche Perſon, beſchlagnahmt. 

Frage: Wie lautete der Inhalt des Kaſſi⸗ 
bers? Wie lange brauchen Sie zur Entzifferung? 


Der aufmerksame „Laubenkolonist“ bei der 


Düngerernte. 


Der Stummelsammler, eine alltägliche Erscheinung 


in der Großstadt. 


Die Welt am Sonn! ag. 


Denkaufgaben. 
Brü derlich geteilt. 

Walter, Klaus und Edgar ſtatteten dem nach⸗ 
barlichen Obſtgarten einen Beſuch ab. Als ſie juft 
beim beſten Schmauſen waren, kam der Beſitzer 
mit erhobener Peitſche angehumpelt. Schnell ſteckte 
ein jeder noch ſo viel Aepfel, wie er irgend erha⸗ 
ſchen konnte, ein und lief dann eiligſt davon. In 
einem geheimen Schlupfwinkel angekommen, beſchloſ⸗ 
ſen die drei, ihre erbeuteten Aepfel brüderlich zu 
teilen. Deswegen gab Walter von ſeiner Beute ſo 
viel Aepfel an Klaus und Edgar ab, wie jeder 
von ihnen eingeſteckt hatte. Alsdann gab Klaus 
von den Aepfeln, die er nun bejak, an Walter und 
Edgar ſo viel ab, wie Walter und Edgar jetzt 
jeder in der Hand hatten. Und ſchließlich gab Ed- 
gar von den ihm zugeteilten Aepfeln an Walter 
und Klaus ſo viel Aepfel ab, wie ſie jeder ihrer⸗ 
ſeits in den Händen hatten. And ſiehe da: jeder 
von ihnen hatte nun genau 16 Aepfel. 

Wrage: Wieviel Aepfel hatte Walter, wie⸗ 
viel Klaus, wieviel Edgar urſprünglich eingeſteckt? 


Das beleidigte Gericht. 

Ein Herr ſtand als Zeuge vor Gericht. Bevor 
das Verhör ſeinen Anfang nahm, wurde er nach 
ſeinen Perſonalien gefragt. Es entſpann ſich zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Vorſitzenden des Gerichts fol⸗ 
gender Dialog: 

Vorſitzender: Wer ijt Ihr Vater? 

Zeuge: Mein Sohn. 

Vorſitzender: (verwundert) Nanu ?? Und wer 
iſt Ihr Sohn? 

Zeuge: Der Schwager meines Vaters. 

Vorſitzender: (noch verwunderter) Sehr ſon⸗ 
derbar! Wer ijt denn Ihre Mutter? 

Zeuge: Die Schweſter meines Sohnes! 

Vorſitzender: (aufbrauſend) Wie??? Ihre 
Mutter ijt... 2 

Zeuge: .. die Tochter meines Bruders. 

Vorſitzender: (wütend) Herr!! Wir werden 
Sie wegen ungebührlichen Benehmens vor Gericht 
in Straſe nehmen! Sagen Sie uns jetzt genau, 
wer Ihr Vater iſt!! 3 


Zeuge: Der Urenkel meiner Frau! 
Vorſitzender: (ſchlägt auf den Tiſch) Was 
nehmen Sie ſich hier heraus? Wer find Sie 


denn eigentlich? 
Zeuge: (zerknirſcht) Mein Großvater! 
Das aber wurde dem Gericht denn doch zu 
bunt. Es nahm den Zeugen in eine empfindliche 
Straſe; mußte jedoch nach genügender Aufklärung 
die Strafe wieder zurücknehmen. 

Frage: Wie erklären ſich dieſe Verwandt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe? 


Die auf der Straße ihr Geld verdienen. 


Im Bauschutt wird das Brennholz für 
den Tagesbedarf gefunden. 


„ 


. 


Koks sammeln kann. 


N 
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Zur Aufschüttung von Straßen wird oft Schlacke 
benutzt, aus der man noch manch gutes Stück 


* 


N 


Auflöſungen aus der vorigen Nummer. 
Wiſſen Sie ſie ben Auswege? 

Wie bereits mitgeteilt, gibt es mehrere Auf⸗ 
löſungen. Wir veröffentlichen folgende: i 
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Anſer Preisſchreiben vom 21. Auguſt. 
Löſung. 

Der Name des Schaujpielers, der auf Grund 

der in der Ausgabe vom 21. Auguſt veröffentlich⸗ 


ten Karikatur zu erraten war, lautet 
Karl Dane. 


Iſt Ihnen etwas aufgefallen? 

Nein, iſt Ihnen wirklich nichts aufgefallen? 
Sie haben ſich hoffentlich die Notiz aufbewahrt? 
Nun, ich will Ihnen verraten, was meinem Freun⸗ 
de, dem Korrekturleſer, aufgefallen war: in kei⸗ 
nem einzigen Wort der Notiz kommt der Buch⸗ 
ſtabe „r“ vor! Iſt das nicht wirklich ein felt- 
james Zuſammentrefſen von Worten! Hand aufs 
Herz: haben Sie's gemerkt? Ja? Dann ſind Sie 
ein Oberdenkſportmeiſter! 

Domino in der Ei ſen bahn. 

Der erſte Reiſende muß 1,50 % = 3/,, der 
zweite 0,50 % — ½ des Einſatzes erhalten. Denn 
der zweite Reiſende würde nur in dem Fall die 
Partie gewinnen, wenn er die beiden folgenden 
Spiele, das 8. und 9., gewinnen würde. Dafür 
ijt aber die Wahrſcheinlichkeen ½. ½ = 1/4 Der 
erſte Reiſende würde die Partie in zwei Fällen 


gewinnen, nämlich 1. wenn er das achte Spiel ge⸗ 
winnt, und 2. wenn zwar das 8. Spiel vom zweiten 
Reiſenden, das 9. aber rom erſten Reiſenden ge⸗ 
wonnen wird; woraus ſich für den erſten Reiſen⸗ 
den die Wahrſcheinlichkeit / + !/a. ½ = 3/, ergibt. 
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Für das Kleinvieh wird Grünfütter am Rande 
von StraBenwiesen geerntet. 
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Der neueste Berliner Beruf: Der so- 

genannte Schmetterlingssammler, 

der noch brauchbare Fahrscheine 

an den Haltestellen derElektrischen 
vom Boden aufhebt. 
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Na, alſo. 


„Und Sie ma. Wirklich, daß eine, „einzige Flaſche 
von Ihrem Mittel den Huſten kuriert? 

„Sicher, mein Herr, bis jetzt hat wenigſtens noch 
niemand eine zweite Flaſche verlangt!“ 


Ich und Strohwitwer. 


IEW lil 


im Humoreske von 

== Ludwig Waldau. 

hil (Nachdruck verboten.) 
= Dabei Hatte ich mich fo darauf gefreut, endlich ein⸗ 
IL mal, nach tödlich langer Ehegemeinſchaft, Strohwitwer 
ss ſpielen zu dürfen. Ach, was hatte mir alles vor⸗ 
= geſchwebt. Schlafloſe Nächte verbrachte ich vorher in 
171 ſreudigſter Herzbeflemmung! Süße Bilder holdeſter 
. Jungweiblichkeit, feuchtſröhlichſter Stammtiſchſitzungen 
= bis zum Morgengrauen umgaukelten meine wachen 
Fae Träume! O, ich würde nachholen, was ich verſäumt 
— in langen Jahren, ich würde aufblühen wie eine Wun- 
== derblume nach langer Dürre. Wenn ich Tage: eine 
II lange Dürre, ſo meine ich damit ſelbſtredend nicht meine 
us Frau. Die ift kurz und dick. 

Ul 
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m 
AT Rivalen, 
„Erlauben Sie, ich bin dreimaliger Meifter im 
III Fechten!“ 
— „Wat denn? Wat denn? und ick hab meinen erſten 


Buchhalter ſchon rausſchmeißen müſſen wegen Ueber⸗ 
ſtundenverweigerung!“ 


Und als dann am Tage der Abreiſe mein Weib mich 
zum 189. Male aus dem ſich ſchon in Bewegung ſetzen⸗ 


= den Zug heraus ermahnte: „Hörſt du! Mach mir ja 
zil keine Dummheiten!“ da beging ich in überſchweng⸗ 
== licher Freude über das Abfahrksſigngl Igor die erſte: 
— ich fiel dem Mann in der roten Mütze dankbar rund 
111 um den Hals und gab ihm einen herzhaften Schmatz. 
ne. „Sind Sie verrückt?!“ ſchnauzte der Geliebkoſte empört 
— und: platſch! hatte ich eins mit dem Abfahrtswinker 


auf meinen neuen ſteifen Hut, der ſich entſetzt nach 
innen bog und mir bis über die Naſe rutſchte. Lieb⸗ 
liches Grinſen der Bahnſteigbevölkerung begleitete mi 
wohlwollend durch die Sperre. Doch was tat's! J 
war frei! Frei auf drei Wochen! So lange wollte 
und jote meine Frau auf Anraten des von mir be- 
ſtochenen Arztes ſommerfriſchlern. Endlich hatte dich 
ſie mal losgeeiſt von ihren heimiſchen Penaten. Ja, 
ich mußte mich mal erholen. 

So. Nun vom Bahnhof ſchnell nach Hauſe, um⸗ 
ziehn und fort. Bummeln, bummeln in ſeliger Frei⸗ 
heit! Es war ſchon ſchummrig, als ich die Wohnung 
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Partieller Erſatz. 


„Papa, ich möchte ſo gern mal eine Seereiſe machen!“ 
„Hier, rauche ein paar Züge von meiner Braſil⸗ 
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Bigarre, dann lernſt du wenigſtens die Seekrankheit 


kennen.“ 
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aus, ſchnell gewaſchen. Eben ſtriegelte ich meine Läm⸗ 
merlocken, als mich plötzlich innere Mächte trieben, das 
bewußle kleine Sitzungslokal aufzuſuchen. Leider be⸗ 
findet ſich dasſelbe bei uns außerhalb der Wohnung 
im Treppenhaus. Na, es war mittlerweile Abend ge⸗ 
worden, ſo daß ich's ſchon wagen konnte, im Negligee 
bewußte Gelegenheit aufzuſuchen. Alſo: ſchnell! Es 
ging {eon auf 20. Schwupp! war ich draußen. Wie 
ich vor der bekannten und beliebten kleinen Tür ſtehe, 
habe ich — keinen Schlüſſel! Alſo: zurück! Als ich in 
die Wohnung will, merke ich, daß ich auch den Vor⸗ 


| betrat. Alſo fir! Jacke, Wefte, Kragen runter, Schuhe 


commerz 


pavar- BANS 


Die kluge Frau. 
Eine Frau kommt mit einem Jungen in eine Bank 


und verlangt zum Erſtaunen des Kaſſierers eine 
Ofenbank. 
Dieſer wendet ſich an den Direktor, der nochmals 
kauf den Jungen ſehend) fragt: 
= „sit dies Ihr Ernſts“ 
Nein, dies ift mein Karl, er hat nur Ernſtens 
Jacke an.“ $ 


faalfchlüffsl nicht bei mir habe! Mir fieht mein Herz 
ſtill! Donnerwetter noch mal! Ausgeſperrt habe ich 
mich, ach du heil'ger Strohſack! Was nun!?! Ich 
muß hinein, mup! Erſtens hier und zweitens dort! 
Halt! Da fällt mir ein: vom Gangfenſter kann ich ſicher 
das Dach der angebauten Werkſtatt erreichen und von 
da ins offene Küchenſtenſter ſteigen. Gedacht, getan. 
Ich klettere mühſelig durch das Gangfenſter, rutſche 
kühn das ſchräge Overlichtdach der Werkſtatt runter 
und lande glücklich auf dem flachen Teil des Daches. 
Schon jteh ich in der Nähe des Küchenfenſters. Zun! 
ganz zu. Ich verſuche, das ſchräge Oberlichtdach bis 
zum Fenſter hinaufzuklimmen. Umſonſt! Ich rutſche 
auf dem glatten Glas immer wieder ab. Verzweif⸗ 
lung, tiejjte Erbitterung im neugebackenen Stroh- 
witwerherzen ſteh ich nun ratlos nur mit Hemd und 
Hoſe bekleidet in Strümpfen auf dem Dach. Da geht 
unten plötzlich die Hoftür. Zwei Frauen gehen ins 
Hinterhaus durch den Hof. Jetzt — jetzt hat mich die 
eine geſehen, denn mein weißes Hemd leuchtet ge⸗ 
ſpenſterhaft im Dunkel des Abends. „Einbrecher!“ 


Die Minute. 


Er: „Bift du bald fertig, Schatz?“ 
ie: „Wenn du bloß nicht immer wieder ſo dumm 
fragen wolltet! Seit einer Stunde ſage ich dir, daß ich 
in einer Minute fertig bin.“ 


ſchreit das Weib entſetzt. „Diebe! Mörder!“ kreiſcht 
die andere, und ſchon flüchten ſie ins Hinterhaus, alles 
alarmierend. Verzweiſelt ſuche ich nochmals zum 
Küchenfenſter zu gelangen. Umſonſt. Unten im Hof 
plötzlich Laufen, Stimmen. „Leitern her!“ knarrt eine 
befehlsgewohnte Kehle. Dann: „Zurück! ins Haus! 
Vielleicht wird geſchoſſen!“ Mir ſchlottern die Waden 
faſt hörbar. Und ehe ich mich ermanne, gucken ſchon 
von zwei Seiten Polizeihelme über den Dachrand. 
Hände hoch!“ 
ſicher mit meiner ſterblichen Hülle. Und ehe ich mich's 
verſehe, ſchleppen mich die Uniformen 39 feſeß, die Lei⸗ 
ter runter. „Erlauben Sie mal, ich bin doch sas“ 
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Zwei Rieſenrevolver liebäugeln ziel⸗ 
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Beim Charleſton. 8 
„An was denken Sie, Fräulein Mimi?“ 


„Oh, an nichts.“ 113 

„Wollen Sie nicht auch mal ein bißchen an mich — 
denken?“ SE 

„Aber das tue ich ja!“ Fan 
„Maul Halten! Vorwärts!“ kommandiert der eine jedoch = 
und los geht's, nach der nächſten Wache. Alle Proteſt⸗ se 
verſuche verpufften. „Wir werden ſchon alleene raus⸗ z 
fnobeln, wer du bift, mein Junge!“ Was half es mir, 
auch auf der Wache immer wieder zu beteuern, daß ich ge 
Der und der jei, daß ich „bloß mal wohingemußt“ hätte, = 


daß ich die Schlüſſel vergeſſen hätte und jo fort, man 
glaubte mir nicht, denn ich konnte mich nicht legiti⸗ 
mieren und mußte ins Loch. Lediglich an meine Frau 
telephonierte man „probeweiſe zur Orientierung“. Die 
kam auch am Abend des andern Tages, ſie kam und 


fiegte, wie immer. Ihrer Beweiskraft war man auch — 
hier nicht gewachſen. In einer geſchloſſenen Taxe ſuhr 5 
fie mit ihrem befreiten „Einbrecher“ nach Haufe Im II 
Auto ſagte ſie kein Wort, aber zu Haufe!!! Wenn — 
Cicero, der berühmte Redner, dieſe Zunge in dieſer 777 
„Form“ hätte erleben dürfen, er hätte ſeine weg⸗ 111 
geſchmiſſen, aus Scham und Neid vor ſolcher vollendeten =. 


Schleudertechnik. 

Wenn meine Frau aber wieder mal auf Sommer⸗ 
friſche gehen ſollte reiſe ich lieber mit. Ich habe zum 
Strohwitwer gar kein Talent. 


Richtig. : m 
Wenn ich abends im Bett liege und der Mond Tr 


ſcheint, Jehe ich manchmal die ganze Tapete lebendig 
werden.“ 

„Das ſind die Nerven!“ 

„Nee, ich halt's für Wanzen!“ 


Sein Beruf. 


„Der Sträfling Schimpf wünſcht in ſeinem eigenen ip 
Beruf beſchäftigt zu werden, Herr Direktor“, jagt der i 3 
Gefangenenwärter. 11 

„Aber ene A a der Mann hat alles Recht zu I 


diefer Forderung“, ſagte der loyale Direktor des Ge⸗ 
fängniſſes. „Was iſt er denn im Privatberuf?“ 
„Flieger, Herr Direktor.“ H. N. 


Der Neger. 


Mutti hat in der Kommode eine Silhouette ihres 
Vaters gefunden. Sie ruft Fritzchen: 

„Guck mal, Fritzchen, hier iſt ein Bild von deinem 
Großvater!“ 

Fritzchen betrachtet aufmerkſam die Silhouette. 

Dann fagt er: 

„Das hätteſt du mir eigentlich ſchon längſt mal er- 
zählen können, daß mein Großvater ein Neger ge- 
weſen iſt.“ U. J. 
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Er hat genug. 


im Kino wird heute en der 
Mann mit den 1000 Frauen — wie muß es dem bloß 
zumute ſein, wo wir ſchon mit einer genug haben. 


„Haſt du gehört, 
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S V. Biala-Lipnik — D. F. C. Sturm 
2:1 (1:0) 

0 Pokalſpiele haben ſtets auf unſer Sportpu⸗ 
blikum eine große Anziehungskraft ausgeübt. Auch 
bei dieſem Spiel waren mehr Zuſchauer alls ſonſt 
bei Wettſpielen anweſend, was auch darauf zu⸗ 
rückzuführen, war, daß der Veranſtalter, der 
„B. K. S.“, Minimalpreiſe von 50 Groſchen auf 
allen Plätzen feſtgeſetzt hatte. Unſere Vereine ſollten 
ſich daran ein Beiſpiel nehmen und öfters billige 
Propagandaveranſtaltungen durchführen, um neue 
Freunde für den Sport zu gewinnen. 

Das Spiel begann in einem ſcharſen Tempo 
Beide Mannſchaften mühten ſich, den Sieg zu er⸗ 
ringen. Schiedsrichter Poſner verfolgte am An⸗ 
fang des Spieles den richtigen Weg. Er beſtrafte 
jedes kleine Vergehen, um das Spiel nicht ausarten 
zu laſſen und bis zur Halbzeit ging alles gut. 
Als aber dann ein Zuſchauer gegen Schiedsrichter 
Poſner eine Bemerkung fallen ließ, unterbrach der 
das Spiel und verlangte von den anweſenden Drd- 
nern des „B. K. S.“ die Entfernung des Rufers. 


Bialski Klub Sportowy 


Die Welt am Sonntag. . 8 


Sport 


Durch dieſes Vorgehen hat Schiedsrichter Poſ⸗ 
ner auch dem „S. V. Biala-Lipnik“ nur geſchadet 
und nicht genützt. Durch eine derart demonſtrative 
Leiſtung eines Spieles wird dem Sport nur geſcha⸗ 
det. Wir wollen hoffen, daß das Bieliker Kollegium 
entſprechende Schritte gegen Schiedsrichter Poſner 
einleiten wird. 

Die Mannſchaften traten in folgender Aufſtel⸗ 
lung an: 

„Biala⸗Lipnik“ Szezygiel, Tomaszcezyk II, 
Jendruſiak, Olszowski, Laske, Möhwald, Kryſpin, 
Tomaszezyk I, Navara, Stanik. 

„Sturm“. Ruſchniok, Babik, Schwarz, Wa- 
cha, Hudecki, Dobija, Gruſchkowski, Lenski, Ba- 
thelt, Hazuk, Kendzur. 

Das Spiel beginnt pünktlich um 4 Uhr nach⸗ 
mittags. Biala⸗Lipnik hat Anſtoß und kommt zu- 
erſt vor das Tor des Gegners. Beim Gegenangriff 
verſchuldet Tomaszcezyk einen Freiſtoß, den Szcezy⸗ 
giel abwehrt. Auch Biala⸗Lipnik läßt einen Frei- 
ſtoß knapp vor dem Tore unausgenützt. Dann offe⸗ 
nes Spiel., Auf beiden Seiten zeichnen ſich die Tor⸗ 
männer aus. Eine ſichere Chance vergibt Lipnik und 


Die bekannte Ber- 
liner Leichtathletin, 
Fräulein Dr. Paſſavant, 
wurde als erſte Frau in 
den Frauenausſchuß der 
Oberſten Deutſchen Sport⸗ 
behörde gewählt. 


von links nach rechts: Smelty A., Huſſak, Sadlik S., Ptaſinski, Präſes Rechnungs- 


rat Ohli, Domſal, Niedoba, Stachak I, Stachak II, 
; Sadlik J. 


Schiedsrichter Poſner ließ ſich erſt nach Aangem 
Zureden und Bitten herbei, das Spiel weiter zu 
leiten. Von dieſem Zeitpunkte an hatte „Sturm“ 
durch abſichtliche Fehlentſcheidungen des Schieds⸗ 
richters zu leiden, denn Schiedsrichter Poſner ver⸗ 
mütete den Rufer im Lager der „Sturm“ -Anhänger. 
Ein regelrecht erzieltes Tor „Sturms“ wird nicht 
anerkannt. Wegen kleinſter Vergehen, die oft keine 
ſind, wird „Sturm“ beſtraft und zum Schluſſe das 
Spiel um 9 Minuten zu früh abgebrochen. 


Die Motorrad⸗Meiſterſchaften in Berlin. 


anden in Berlin 
auf der Avus die Motorradmeiſterſchaftskämpfe 
ſtatt. Als einzige Dame beteiligte ſich Frl. Hanni 
Köhler auf ihrer kleinen, niedrigen, aber außer⸗ 
ordentlich ſchnellen Neander⸗Maſchine. 


Am Sonntag, den 11. d. M. f 


knieend: Kaczmarczyk, Wyporek, 


Photo: Kwasniewski. : 

knapp darauf rettet Ruſchniok. Einen Eckſtoß wehrt 
Szezygiel ab. Einen Freiſtoß, von Navara getreten, 
fängt Ruſchniok. Bei einem Angriff „Sturms“ kommt 
Bathelt allein vor das Tor, ſchießt aus kurzer Ent⸗ 
fernung über das Tor und vergibt damit eine ſi⸗ 
chere Chance „Sturms“. Reiter begeht des öfteren 
hinterliſtige Fouls und wird ermahnt. Ein Faul 
gegen Lipnik von der Strafraumgrenze führt Ba⸗ 
thelt aus. Den Ball übernimmt Haſuk und ſchießt 
knapp neben der Stange ins Out. Gelegentlich eines 
Mißverſtändniſſes zwiſchen Schwarz und Ruſchnior 
übernimmt Tomaszezyk den Ball und erzielt 
in der 36. Minute den führenden Treffer für ſeine 
Farben. Noch einmal muß Ruſchniok eingreifen und 
rettet zu Corner, der aber nicht mehr durchgeführt 
wird, da die Zeit abgelauſen iſt. 

; Nach Wiederbeginn hat „Sturm“ mehr vom 
Spiel und iſt größtenteils im Angriff. Die oben 


Das erste fliegende Passagier-Auto. 


Der Berliner Ingenieur Ernst Reinke hat ein fliegendes 
Passagier-Auto konstruiert, das man als Auto im Straßen- 
verkehr und gleichzeitig auch als Flugzeug benutzen kann. 
Das Auto besitzt zwei verschiedene Motoren, vorn den Flugzeug- 
motor und hinten den Automotor, der die Hinterräder im Straßen- 
verkehr antreibt. Im Passagierraum ist Platz für vier Personen. 


geſchilderten Vorfälle ſpielen ſich ab und ein re⸗ 
gelrecht erzieltes Tor wird für Sturm nicht gege⸗ 
ben. Hazuk vergibt eine Chance und erſt in der 
25. Minute erzielt Bathelt den Ausgleich. Bei⸗ 
derſeits wird jetzt auf Sieg geſpielt. Angriff auf 
Angriff wechſelt bis in der 30. Minute Kryſpin, 
nachdem Ruſchniok beim Sprunge um den in der 
Luft befindlichen Ball foul angegangen wird, das 
2. Tor erzielt. Alle Anſtrengungen „Sturms“ den 
Ausgleich doch noch zu erzielen, werden durch den 
Schiedsrichter zu nichte gemacht, der bald Offſide, 
bald Foul gegen „Sturm“ pfeift und den Höhe- 
punkt ſeiner Fehlentſcheidungen durch den vorzeiti⸗ 
genn Abpfiff des Spieles erreicht. 


Olympiſche Winterjpiele 1928 St. Moritz. 

Das Schweizeriſche Olympiſche Komitee hat 
das Programm für die Mitte Februar 1928 in 
St. Moritz ſtattfindenden Olympiſchen Winterſpiele 
wie folgt, ausgearbeitet: Sonnabend, 11. Feber: 
Eishockeyſpiel; Sonntag: Militär⸗Skipatrouillen⸗ 
lauf; drei Hockeyſpiele; Pferderennen. Montag: 


Gruppenbild des Bielitzer Sportklubs 


Eisſchnellaufen über 500 m., ferner 1—2 Hockey⸗ 
ſpiele; nachm.: Eisſchnellaufen über 5000 m., fer- 
ner 1—2 Hockeyſpiele. Dienstag: Ski⸗Dauerlauf 
über 50 Klm., Eisſchnellaufen über 1500 m., und 
Pflichtkunſtlaufen für Damen und Herren, ferner 
1—2 Hockeyſpiele; nachm.: Eisſchnellauſen über 
10.000 m., ferner 1—2 Hockeyſpiele. Mittwoch: 
Kür⸗Kunſtlaufen für Damen und Herren, ferner 
1—2 Hockeyſpiele; nachm.: 2—3 Hockeyſpiele. 
Donnerstag: Skeleton⸗Rennen; nachm.: Paar- 
Kunſtlauſen und Bobsleighrennen. Freitag: Sfi- 
Langlauf über 18 Klmtr., 2 Hodeyfpiele; nachm.: 
Bobsleighrennen. Sonnabend: Während des gan⸗ 
zen Tages Skiſprungskonkurrenz auf der Olympia⸗ 


Schanze. 19. Februar: Hockeywettſpiel um den 3. 


und 4. Platz; nachm.: Hockeyfinale. 
Die „Old Glory“ 
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Das amerikaniſche Ozeanflugzeug „Old Glory“, das fih 
auf dem Fluge von NewYork nach Rom befand, ſtürzte 
ins Meer und rief die Dampfer „Lapland“, „Carmenia“ 
und „Transſylvania“ um Hilfe an. Es wurde nicht auf⸗ 
gefunden und muß als vernichtet gelten. 


Hochſprung. 


Wichata 3. Preis (B. B. S. V.) 


Photo F. Perners dorfer: 


Hochſprung 


Sroka Joſef, 1. Preis (B. K. S.) 
Hochſprung, 


Wiſchata, 2 Preis (B. B. S. V.) 


Photo F. Chalupka 


Vor dem Kampf Tunney — Dempſey. 

In Amerika iſt man mitten in den Vorbereitun⸗ 
gen für den Weltmeiſterſchaftskampf der Schwerge- 
wicht. Dank ſeiner 140.000 Perſonen faſſenden Are- 
na „Soldiers Field“ konnte Chicago für das Tref- 
fen Tunney — Dempſey diesmal New⸗York den 
Rang ablaufen. Es ſcheint faſt, als wolle die Be⸗ 
gegnung vom 22. September alle Rekords ſchla⸗ 
gen. Bisher waren die Einnahme-Rekords folgende: 
Dempſey — Tunney 1,895.723 Dollar, Dempſey 
Carpentier 1,626.580 Dollar, Dempſey —Firpo 
1,188.822 Dollar, Dempſey — Sharkey 985.000 Dol- 
lar. Demgegenüber hat der Verkauf der Plätze für 
den neuen Weltmeiſterſchaftskampf bereits die exor- 
bitante Summe von über anderthalb Millionen 
Dollar erreicht. Täglich werden für annähernd 
100.000 ’ Diollar Karten verkauft und Tex Ri- 
kard rechnet mit einer Geſamteinnahme von rund 
drei Millionen Dollar. Eine ſolche Ziffer wäre ſi⸗ 
cherlich a uf Jahre hinaus, vielleicht für immer, ein 
nicht zu ſchlagender Rekord. Falls es regnet, müßte 
der Kampftag natürlich verſchoben werden. Dieſes 
Riſiko ſcheint aber nicht allzu groß zu ſein, denn 
die Wetterpropheten haben ausgerechnet, daß es 


— 


Photo F. Chalupta 3, Jung Sigi (B. B. S. 


Die Welt am Sonntag. 


Das leichtathletiſche Meeting. 


Auf dem Platze des jubilierenden Vereines be⸗ 
gannen um 9 Uhr vormittags die leichtathletiſchen 
Wettkämpfe. Bei der großen Anzahl von Teil⸗ 
nehmern, wäre eine etwas beſſere Organiſierung 
von Vorteil geweſen, da man von einer Konkurrenz 
zur anderen lange warten mußte, denn bald fehlte 
dieſer oder jener Behelf für die Schiedsrichter. Da⸗ 
für würde man aber durch gute Leiſtungen der Teil⸗ 
nehmer entſchädigt. Unſere heimiſchen Leichtathleten 
haben auch von auswärts ſtarke Konkurrenz bekom⸗ 
men. Es iſt ſchade, daß dieſe vielleicht ſchönſte al- 
ler Sportarten bei uns nicht mehr gefördert wird. 

Einzelne Mitglieder des B. B. Turnvereines 
traten für die Farben des „B. B. S. V.“, dem ſie 
auch angehören, an und konnten in mehreren Kon⸗ 
kurrenzen ſiegreich ſein. Im Straßenlauf ſiegte Mo⸗ 
ty ka — A. 3. S., Krakau, einer unſerer beiten 
Langſtreckenläufer in Polen. Preis ein wertvoller 
Pokal. Von den bei uns bekannten Läufern konnte 
ſich lediglich Biernat von der Militärmannſchaft 
durchſetzen. Er endete inapp nach dem Sieger als 
zweiter. An dritter Stelle langte ein Wandervogel 
aus Dzieditz ein. Kubaczka und Sohlich vom „B. B.- 
S. B.“ fielen ganz ab. Nachſtehend die Reſultate. 
Straßenlauf durch Viala — ca. 3000 Meter. 
1. Motyka — A. 3 S., Krakau (11.27 Minuten) 
2. Biernat — 3. Regiment Bielitz. (12.05 Min.) 
3. Rottek — Wandervogel, Dzieditz. (12 30 Min.) 

100 Meter Lauf. 

Nach 4 Vorläufen kommen in die Entſcheidung. 
1. Tetzner Walter (B. B S. V.) 11.4 Sekunden. 
2. Jung Sigi (B. B S. V.) 11.9 Sekunden. 

3. Czernacki (12. Reg. Wadowice) 12 Sekunden. 
Hochſprung. 

1. Joſef Sroka (B. K. S. Biala) 1.56 Meter. 

2. Cwiklinski (S. V. Biala⸗Lipnik) 1.52 Meter 

(durch Los) 

3. Wiſchata (B. B S. V.) 1.52 Meter. 
1 
2 
3 


Weitſprung. 
Tetzner Walter (B. B. S. V.) 6.16 Meter 
Korporal Gawda (3. Reg.) 6. Meter. 
V.) 5.80 Meter. 
Diskuswerfen. 
1. Karl Alfred (B. B S. B.) 30 Meter. 
2. Oſtrowski (Koszarawa) 28.90 Meter 
3. Huſſak L. (B. K. S.) 28.08 Meter 
4. Tetzner Walter (B. B. S. V.) 28 Meter. 
Speerwerfen. 
1. Pernersdorfer (B. B. S. V.) 43.33 Meter 
2. Huſſak L. (B. K. S.) 42.90 Meter 
3. Cwiklinski (S. V. B. L.) 42.52 Meter 
Radrennen über 30 Kilometer. 
1. Böhm (B K. S. — Biala) 57.1 Minuten. 
(Der Sieger erhielt einen Pokal.) 
2. Gembala (B. K. S. — Biala) 57.17 Minuten. 
3. Piotrowicz (Cracovia) 59.28 Minuten. 
Radrennen über 20 Kilometer für Gäſte. 
1. Obtulowicz (Koszarawa —Saybuſch) 
2. Ozaiſt (Koszarawa — Saybuſch) 
3. Ullrich (Tracovia — Krakau) 
Radrennen um die Meiſterſchaft der Sektion 
des B. K. S. —Biala über 20 Kilometer. 
1. Juzag 
2. Böhm, 
3. Flettner. 


am 22. September während der letzten 50 Jahre 
nur 14 mal geregnet hat. 

Die beiden Gegner befinden ſich bereits in vol⸗ 
lem Training., Dempſey, der bekanntlich ſonſt in 
Los Angelos wohnt, mietete ſich in der Umgebung 
von Chicago eine Villa und Tunney hat ſich gleid- 
falls in Chicago niedergelaſſen. Zwiſchen den bei⸗ 
den Managern hat ein Wettengagement der ameri⸗ 
kaniſchen Schwergewichte eingeſetzt. Es werden un⸗ 
geheure Summen für die Sparringpartner der bei- 
den Gegner geboten. So offerierte Dempſey dem 
Bezwinger von Harry Wills, Bill Tate, 100 Dol- 
lar pro Tag. Der Mulatte überragt Dempſey um 
mehr als einen halben Kopf. 

Das Stadion „Soldiers Field“ in Chicago ift 
ein großes Oval, deſſen Tribünen und Eſtraden al⸗ 
lein mehr als 100.000 Perſonen faſſen. Es wer- 


den dort alljährlich zahlreiche große Baſeball⸗Mat⸗ 


ches, jowie Rugby- und Fußballkämpfe veranital- 
tet. Auf dem großen Platz, deſſen Mitte der Ring 
einnehmen wird, werden Sitzplätze für nochmals 
40.000 Perſonen errichtet. Die Preiſe der Plätze 
variieren zwiſchen 5 und 40 Dollars. Ferner ſind 
Vorkehrungen getroffen, um 20.000 Automobile par⸗ 
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Weitſprung mit Anlauf. 


Fetzner, 1. Preis (B. B. S. V.) 


Photo F. Chalupta. 


Diskus. 


Alfred Karl, 1 Preis (B. B. S. V.) 


Photo. F. Pernersdorfer. 


Start 30 Kilometer Radrennen. 


Photo F. Chalupka. 


kieren zu können, die zu einem halben Dollar wäh- 
rend des Kampfes bewacht werden. Für den Kampf⸗ 


tag find Extrazüge von New-Mort, Cleveland, Saint⸗ 


Paul „Detroit, Indianapolis und anderen Städten 
vorgeſehen. In Chicago bereitet man ſich zur Auf— 
nahme von mehr als 100.000 Gäſten vor. Die 
Preiſe der Hotelzimmer ſind denn auch bereits auf 
das Dreifache geſtiegen. Wenn man weiß, daß es 
in Chicago Hotels gibt, welche über 3000 Zimmer 
(alle mit Bad) zu einem Normalpreis von 10 Dol⸗ 
lar vermieten, ſo kann man ſich allein an dieſem 
Beiſpiel vorſtellen, was für immenſe Summen bei 
dieſem Kampfe im Spiele ſind. 


Die Welt am Sonntag. 
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[ JA des photographifchen Ateliers von J. & P. Parikas, Reval 


ag manſich der alten Haupt⸗ 

ſtadt der jungen Republik 
Eſtland, Reval, nun zu Lande 
oder zu Waſſer nähern, ſtets 
wird man aufs neue überraſcht 
und entzückt ſein von dem un⸗ 
gemein reizvollen Bilde, das 
dieſe altertümliche Hanſeſtadt dem 
Beſchauer bietet in der Mir- 
kungsvollen Umrahmung ihrer 

ehrwürdigen mittelalterlichen 

architektoniſchen Silhouette durch 
eine landſchaftlich ſchöne charak⸗ 
teriſtiſche Umgebung. 

Zu Füßen des die Revaler Bucht 
in weitem Bogen umſchließen⸗ 
den bewaldeten Abhangs, in 
dem das flache Kalkſteinplateau 


ax 5 
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Ordensſchloß mit „Langem 
Hermann“ r 


die bom Dome zum Meere hinabführende Lang- 
ſtraße abſchließt. 

Die engen krummen Gaſſen der Innenſtadt, die 
an manch altertümlichem Giebelhauſe mit gotiſchem 
geſchnitztem Portal, Metallklopfer und Krahnwinde 
vorüber führen, ſtreben faſt alle dem ſtattlichen 
Platze zu, an dem ſich das ſchöne alte Rathaus 
erhebt, mit ſeinem ſchlanken minarettartigen Turme, 
das in allen ſeinen weſentlichen Teilen noch heute 
wohlerhalten daſteht, wie bor 500 Jahren. Dom 
und Anterſtadt ſchließt in weitem Ring eine von 
Linden und Kaſtanien beſchattete Allee von den 
modernen nüchternen Vorſtädten ab. 


Die Geſamtanſicht Revals vom Meere aus geſehen 


des Hinterlandes jäh zum Meer abſtürzt, drängt ſich das Gewirr der hohen roten Ziegelſteingiebel an einen ſchroff aus der 
flachen Küſtenniederung emporſteigenden Hügel, den ſogenannten Domberg, zu dem aus der Anterſtadt zwei noch heute von 
altersgrauen Turmtoren beherrſchte enge Stiegen hinaufführen. Auf dieſem von drei Seiten von den zu ſchattigen Anlagen 
umgeſtalteten Wällen und Gräben der alten Befeſtigungswerke umgebenen Oomberge, deffen enge Gäßchen die früheren Winter- 
ſitze des Landadels einrahmen, liegt, umrauſcht von 
uralten Linden, die alte Domkirche zu St. Marien 
und weiter am ſteilen Südhange die ſtattlichen 
Ruinen des alten Ordensſchloſſes, deſſen eine Ecke 
noch der herrliche Luginsland aus däniſcher Zeit 
ziert, der ſogenannte „Lange Hermann“, von deſſen 
45 Meter hoher Plattform man einen überwältigend 
ſchönen Anblick genießt, weit über Stadt, Land 
und Meer. 

Aus dem dunklen Grün der Anlagen reckt ſich der 
dicke graue Leib des aus der Zeit des Ordensmeiſters 
Walter von Plettenberg ſtammenden „Zwingers“, des 
ſogenannten „Kiek in de Kök«, unter dem roten kegel⸗ 
förmigen Ziegelhelm machtvoll die Stadt beherrſchend 
empor, dahinter die zierlich durchbrochene Barock⸗ 
kuppel von St. Nikolai. Die alte Anterſtadt um⸗ 
ſpannt an den drei vom Dome nicht geſchützten 
Seiten in weitem Bogen der Zug der mittelalter⸗ 
lichen Mauern und Türme, in langen Reihen noch 
wohlerhalten. Die alten Mauertore ſind leider 

: mit den Jahren dem wachſenden Verkehr zum Opfer — \ 
Die Große Strandpforte gefallen, bis auf eines, die Große Strandpforte, die Der „Kiek in de Kök“ 
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Wir erhielten joeben dieſe intereſſante, kürzlich in Italien 
gemachte Aufnahme. — In den oberitalieniſchen Städten 
findet ſich vielfach an den Mauern der Häufer, in denen 
Angehörige der faciſtiſchen Partei wohnen, das Schablonenbild 
des Diktators Muſſolini in teils größeren, teils kleineren For⸗ 
maten. — Die beiden ſich überſchneidenden V (W) find die Ab⸗ 
kürzung für „evviva (il Duce)“ „es lebe der Herzog“. Eine Re⸗ 
flame, die jo recht der italieniſchen Pſyche entſpricht L. A. Schlöſſer 


Vom 66. Deutſchen Katho⸗ 
likentag in Dortmund. — 
Während der Feſtrede des 
Biſchofs Dr. Kaſpar Klein 
Cinks auf dem Bilde). Vorn 
die Miniſter, rechts daneben 
unter der hohen Empore der 
Platz des Nuntius Pacelli, im 
Hintergrunde die Weſtphalen⸗ 
Halle Photo⸗Union 
Bild rechts: 
Von den Biſchofstagen 
in Oberſchleſien. — Die 
„Schwarze Schar“, Bergleute 
in Feſtkleidung, begleitet den 
Kardinal Fürſtbiſchof Dr. Ber⸗ 
tram nach dem Zechenhauſe der 


Wolter ohannagrube! in Bobrek bei 
Der Oberammergauer Ehriſtusdarſteller Anton Lang 8115 0 80 Enthüllung einer 


feierte jetzt das Feſt der ſilbernen Hochzeit. — Das Bild zeigt : * j 
ihn bei Ausübung ſeines eigentlichen Berufes als Bildhauer ee 
— Paul Schau 
Oval rechts: 
Als ein ſeltenes Jubiläumsjahr kann man 
das jetzige anſprechen für das Gut Wierzonka im 
Kreiſe Poſen, das ſeit 120 Jahren im Beſitze 
der Familie von Treskow ift. — In der 
Mitte des Bildes die jetzige Beſitzerin, 
Angelika v. Treskow, geb. v. Reiche, 
die kürzlich ihren 80. Geburtstag 
beging, umgeben von ihren Bes 
| amten. Links von der Jubilarin 
deraeldminiſtrator Wiesner und 
rechts der Forſtverwalter Ger⸗ 
lach, die beide ebenfalls in 
dieſem Jahre ihr 25 jähriges 
Dienſtjubiläum feierten 


q 


Verkehrsregelung durch farbig aufleuchtende Man- 
ſchettenknöpfe iſt zurzeit das Neueſte im amerikaniſchen 
Großſtadtbilde Preſſe⸗Photo 


my Der neue Briefkaſten, 
mit defen Anbringung bei 
Neuaufſtellungen oder Erſatz 
die Reichspoſt ſoeben begonnen 
hat Schirner 
N 

: Bild rechts: 

Zwei Schimpanſen des 


Berliner Zoologiſchen Gartens 
Eine Erfindung, die wohl nicht ganz ernſt zu nehmen fahren eine kleine Spiel- 


ift, aber ein reizendes Bild darftellt. — „Die Wanne mit gefährtin ſpazieren 

dem Außenbord motor.“ Preſſe⸗Photo Scherl 
unmumummuunmunummumeunmeemmememunuememeeeeeeeemeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeenmeneeeeeeeemeeeeeemeenmeeemeeenneeeeemeemeeeeeememeeeeeeeeeeeeeeee ANADAN ATAATA ANAONA AAAA NENOAIE ANTANN OAOA AAA E 
2 Kupfertiefdruck der Otto Elsner K.⸗G., Berlin S 42 — Verlags: und Hauptſchriftleiter: Fritz v. Lindenau — Verantwortlicher Schriftleiter: Ulrich v. Uechtritz, Berlin- Wilmersdorf 1927—38 ; 
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Die illustrierte Familienzeitschrift 
„Die Welt am Sonntag“ 


erscheint wöchentlich, an jedem Sonntag im 
Ausmaß von 32-40 Text- und Bildseiten. 


Unsere Bezugsbedingungen: 


Bezugspreis: 
monatl. Zi. 6. et ) öst. Sch. 5.—, Tschech. R. 25.—, R. M. 3.—, D. G. 3.50 
viertelj. 33 18.—, 9 15.—, 99 75.—, 99 9.— 99 10.50 


Einzelpreis bei 32 bis 40 Text- und Bildseiten Z1. 1.60 
Danziger Gulden 1.—. 


: Verwaltung: Bielitz, Jagiellonska (Hauptstr.) 10. Fernpsrecher 29. 


Bielitz-Bialaer Abonnenten können die Zeitschrift auch im Zeitungsver- 
schleiß Jagiellońska (Hauptstraße) 10 abholen. — 
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